
KATHARINA SEIFERT

Heılıge tallen nıcht VO Hımmel*
Edırch Stein e1in lebendiges Beıispiel

Zunächst moöchte ıch meıner Freude darüber Ausdruck geben, da{fß das
geistliche Zentrum den Namen Edırch Steins tragt. Es 1sST 1Ne persönlı-
che Freude. Ich freue miıch 1ber auch als Miıtglied des Vorstandes der
Edıth-Stein-Gesellschaft Deutschlands darüber, da{ß Edırch Stein le-
bendig 1ST. ın der Erinnerung un: für uUu1ls Heutige lebendig 1ST als Mut-
macherın, Vorbild, Wegbegleiterin un: Fürsprecherin, iınsbesondere ın
der Erzdiözese Freiburg. In Freiburg elerte S1E den Höhepunkt ıhrer
wıssenschaftrtlıchen Lautbahn. In Freiburg erlebte S1C auf gleichem (ze-
bıet orofße Enttäuschungen. Und auch iın ıhren menschlıchen Be7z1e-
hungen durchlebte S1C iın Freiburg Höhen un: Tieten.
Ich freue mich, da{ß Edıch Ste1in u11l ın etizter elIt 1er ın der DIiöze-

a„uch künstlerisch nahegebracht wırd 1mM Glasfenster des Freiburger
Munsters WI1€E auch 1er ın Sasbach als Skulptur. Miıch beschäftigt Je-
doch, da{ß Edırch Ste1in beıde Male als Ordenstrau dargestellt 1St (ze-
rade diese Lebenstorm W ar zumındest ın der ersten zusammenhän-
genden Freiburger Phase zwıschen 1916 und 19158 für S1E nıcht dıe
entscheıidende. S1e W ar damals 25 bıs 27 Jahre alt Und auch als S1C 1 -
ILCI wıeder einmal ob auf der Durchreise ach Beuron oder e1-
11C längeren Autenthalt Ende der 20er, Anfang der 320er Jahre ın St
Lıoba ın Freiburg-Günterstal weılte, WLr S1C och keıne Ordensfrau,
a„uch WL S1C sıch innerlıch schon mıt diesem Weg a4useiınandersetz-
LE

Wır betrachten das Leben Edırth Steıins, WI1€E ohl aller Heılıgen, rück-
blickend, sehen den vollendeten Lebenslauftf und lassen uUu1ls VOoO  — der
Heilıgen dıe and nehmen. ber »Heılıge tallen nıcht VOo Hım-
mel« dıe salopp 1anmutende Überschrift me1lnes Vortrages.
Welche Bedeutung annn Edırth Stein für dıe Katholische Hochschul-
gemeınde ın Freiburg haben, dıe SeIT dem Jahr 2000 ıhren Namen

Vortrag 16 Januar 7004 be1 der Tagung des Getistlichen Zentrums Sasbach mıt Un-
terstutzung der Katholischen Akademıie Freiburg » Versöhnende Verschiedenheıit
Edırch Stein 1M jüdısch-christlichen Dialog«.
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KATHARINA SEIFERT

Heilige fallen nicht vom Himmel* 
Edith Stein – ein lebendiges Beispiel

Zunächst möchte ich meiner Freude darüber Ausdruck geben, daß das
geistliche Zentrum den Namen Edith Steins trägt. Es ist eine persönli-
che Freude. Ich freue mich aber auch als Mitglied des Vorstandes der
Edith-Stein-Gesellschaft Deutschlands darüber, daß Edith Stein le-
bendig ist in der Erinnerung und für uns Heutige lebendig ist als Mut-
macherin, Vorbild, Wegbegleiterin und Fürsprecherin, insbesondere in
der Erzdiözese Freiburg. In Freiburg feierte sie den Höhepunkt ihrer
wissenschaftlichen Laufbahn. In Freiburg erlebte sie auf gleichem Ge-
biet große Enttäuschungen. Und auch in ihren menschlichen Bezie-
hungen durchlebte sie in Freiburg Höhen und Tiefen.
Ich freue mich, daß Edith Stein uns in letzter Zeit hier in der Diöze-
se auch künstlerisch nahegebracht wird im Glasfenster des Freiburger
Münsters wie auch hier in Sasbach als Skulptur. Mich beschäftigt je-
doch, daß Edith Stein beide Male als Ordensfrau dargestellt ist. Ge-
rade diese Lebensform war zumindest in der ersten zusammenhän-
genden Freiburger Phase zwischen 1916 und 1918 für sie nicht die
entscheidende. Sie war damals 25 bis 27 Jahre alt. Und auch als sie im-
mer wieder einmal – ob auf der Durchreise nach Beuron oder zu ei-
nem längeren Aufenthalt – Ende der 20er, Anfang der 30er Jahre in St.
Lioba in Freiburg-Günterstal weilte, war sie noch keine Ordensfrau,
auch wenn sie sich innerlich schon mit diesem Weg auseinandersetz-
te.
Wir betrachten das Leben Edith Steins, wie wohl aller Heiligen, rück-
blickend, sehen den vollendeten Lebenslauf und lassen uns von der
Heiligen an die Hand nehmen. Aber – »Heilige fallen nicht vom Him-
mel« – so die etwas salopp anmutende Überschrift meines Vortrages.
Welche Bedeutung kann Edith Stein für die Katholische Hochschul-
gemeinde in Freiburg haben, die seit dem Jahr 2000 ihren Namen

* Vortrag am 16. Januar 2004 bei der Tagung des Geistlichen Zentrums Sasbach mit Un-
terstützung der Katholischen Akademie Freiburg »Versöhnende Verschiedenheit –
Edith Stein im jüdisch-christlichen Dialog«.
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tragt”? Ist das dıe Heilige, mı1t der sıch dıe Studıerenden identifizıeren,
oder 1sST ceher ıhr lebendiges Beıspiel, WI1€E ıhr erg1ng, als S1C dıe
gleiche Lebensphase durchmachte WI1€E dıe Studentinnen und Studen-
ten heute? Es 1sST dıe Junge Frau, dıe WI1€E jeder VOo  — ıhnen hoch hın-
AUS wıll, tortschrittsgläubig un: selbstbewulfißt 1St, orsche Lebenszıiıele
VOI Augen hat un: doch auf der Suche 1sST ach WYıahrheit un: Jlau-
ben, dıe manche Enttäuschung und Leere ertahren mufß, deren Le-
benspläne durchkreuzt werden.
Welche Ertahrungen, welches Handeln Edırch Ste1i1ns sınd für u11l heu-
LE lebendiges Beispiel aut ULLSCICIIN Lebens- un: Glaubensweg? Welche
Stationen lıefßen S1C ZUrFr heiligen Teresı1a Benedicta Ciruce reıten un:
mıt Recht SEeIt 1999 Mıtpatronıin Furopas seın”
Wır wollen versuchen, uUu1ls ıhr biographisch nähern. Ihr Leben 1ST

tacettenreıch. Ich moöchte den Schwerpunkt auf ıhre relig1öse Ent-
wıicklung legen, dıe 1m Kontext ıhrer elIt gesehen werden MU:
Den 1916 vertaflten Lebenslauf, den Edırch Stein ıhrer Doktorarbeıit
beilegen muÄfßte, beginnt S1C mıt den Worten: »Am Oktober 1897
zuurde iCH, Edıith Stein, Tochter des verstorbenen Kaufmanns Sziegfried
Stein UN SCINEY YAU AÄuguste geb C ourant, 1 Breslau geboren. IcCh
hın preufßsische Staatsangehörige und Jüdin.<«)
Es 1sST bezeichnend, da{fß S1C ZuUerst dıe preußische Staatsangehörigkeıt

un: als Zzweltes ıhre Abstammung. 1E W ar stolz, Deutsche
se1IN, das wırd ımmer wıeder deutlich werden.
Die Eltern Edırch Steins beıde AUS Oberschlesıien, dıe Mut-
LCT, 1Ne geborene Courant, AUS Lublıinıtz un: der Vater AUS dem 20 km
entternt lıiegenden Gleiwitz. Beıde (Jrte lagen SOMIt ahe der damals
polnıschen (srenze. Edırth Stein meınt, da{fß S1E VOo  — den Polen gehafst
wurden, weıl S1C entschıeden für dıe deutsche Sache eıntraten. 1921, als
darüber abgestimmt werden sollte, ob Lublınıtz und Umgebung
deutsch bleibe oder polnısch werde, hatte dıe Famlılıie alle Kräfte auf-
geboten, e1in 1m eutschen Sinne ÜNStTISES Ergebnis erzielen. Lub-
lınıtz 1ber wurde polnısch.?
(Jstern 1890 W ar dıe Famlılıie Stein AUS wırtschafttlichen Gründen ach
Breslau SCZOSCH. SO kam CD da{ß Edırch Stein als elftes (4 Kınder SLAr-

ben och 1mM Kleinkındalter) un: eiIztes 1nd un: 1U  am S1C alleın iın
Breslau geboren wurde.

Stein, Äus dem Leben einer jJüdıschen Famıulıie un: weltere biographische Beıiträ-
SC Freiburg 2002, ESGÄAÄA 1’ 464
Vgl Staatslexikon 1’ Ärt. Deutsche Ostgebiete, Schlesien, Freiburg 1256
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trägt? Ist das die Heilige, mit der sich die Studierenden identifizieren,
oder ist es eher ihr lebendiges Beispiel, wie es ihr erging, als sie die
gleiche Lebensphase durchmachte wie die Studentinnen und Studen-
ten heute? Es ist die junge Frau, die – wie jeder von ihnen – hoch hin-
aus will, fortschrittsgläubig und selbstbewußt ist, forsche Lebensziele
vor Augen hat und doch auf der Suche ist nach Wahrheit und Glau-
ben, die manche Enttäuschung und Leere erfahren muß, deren Le-
benspläne durchkreuzt werden.
Welche Erfahrungen, welches Handeln Edith Steins sind für uns heu-
te lebendiges Beispiel auf unserem Lebens- und Glaubensweg? Welche
Stationen ließen sie zur heiligen Teresia Benedicta a Cruce reifen und
mit Recht seit 1999 Mitpatronin Europas sein?
Wir wollen versuchen, uns ihr biographisch zu nähern. Ihr Leben ist
so facettenreich. Ich möchte den Schwerpunkt auf ihre religiöse Ent-
wicklung legen, die im Kontext ihrer Zeit gesehen werden muß.
Den 1916 verfaßten Lebenslauf, den Edith Stein ihrer Doktorarbeit
beilegen mußte, beginnt sie mit den Worten: »Am 12. Oktober 1891
wurde ich, Edith Stein, Tochter des verstorbenen Kaufmanns Siegfried
Stein und seiner Frau Auguste geb. Courant, in Breslau geboren. Ich
bin preußische Staatsangehörige und Jüdin.«1

Es ist bezeichnend, daß sie zuerst die preußische Staatsangehörigkeit
nennt und als zweites ihre Abstammung. Sie war stolz, Deutsche zu
sein, das wird immer wieder deutlich werden.
Die Eltern Edith Steins stammten beide aus Oberschlesien, die Mut-
ter, eine geborene Courant, aus Lublinitz und der Vater aus dem 20 km
entfernt liegenden Gleiwitz. Beide Orte lagen somit nahe der damals
polnischen Grenze. Edith Stein meint, daß sie von den Polen gehaßt
wurden, weil sie entschieden für die deutsche Sache eintraten. 1921, als
darüber abgestimmt werden sollte, ob Lublinitz und Umgebung
deutsch bleibe oder polnisch werde, hatte die Familie alle Kräfte auf-
geboten, ein im deutschen Sinne günstiges Ergebnis zu erzielen. Lub-
linitz aber wurde polnisch.2

Ostern 1890 war die Familie Stein aus wirtschaftlichen Gründen nach
Breslau gezogen. So kam es, daß Edith Stein als elftes (4 Kinder star-
ben noch im Kleinkindalter) und letztes Kind und nur sie allein in
Breslau geboren wurde.

77

1 E. Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Familie – und weitere biographische Beiträ-
ge, Freiburg 2002, ESGA 1, 364.
2 Vgl. Staatslexikon Bd. 1, Art. Deutsche Ostgebiete, 4. Schlesien, Freiburg 71995, 1286.
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Ihr Geburtstag, der 172 Oktober 1891, 1sST als Datum WETIT, C HIAUCT
wähnt werden, denn W ar iın diesem Jahr gleichzeıtig der höchste
Jüdısche Feiertag, der Jom Kıppur, der Versöhnungstag. AaUuUtTt Altem
bzw. Erstem Testament 1mM Buch Levıtıkus 16) Wr der Tag, dem
der Hohepriester ın das Allerheıiligste des Tempels eiıntrat und das Ver-
söhnungsopfer für sıch und das olk darbrachte.
An dıiesem Tag wurde der Sündenbock, auf den alle Vergehen des
Volkes geladen wurden, ın dıe Wuste getrieben, Wa vıel bedeutet
W1€E das Wegbringen un: Vernichten aller Schuld. Spater vergleicht
Edırch Ste1in den alttestamentlichen Versöhnungstag mıt dem Aa-

mentliıchen Karfreıitag. Beıde Daten bestimmten ıhr Leben
uch WL 1mM Hause Stein nıcht das orthodoxe Judentum gelebt W UI1L-

de, beging I11LA.  — doch diesen Festtag Jom Kıppur. Man besuchte dıe
5Synagoge, betete un: 4stete.
D1e Multter legte ımmer orofßen Wert darauf, den Geburtstag ıhrer
Tochter nıcht dem Datum entsprechend teıern, sondern Festtag
selbst. Der Termın schwankt zwıschen September und Oktober, da
sıch ach dem Mondkalender richtet, WI1E WITFr das VOo (O)stertermıun
kennen.
D1e jüdıschen Wurzeln lassen sıch esonders muüutterlicherseıts vertol-
CI Edırch schreıbt: » Wır schauten IFE Ehrfurcht ANSETET Tante
Mika (Frederike) [_ der jJüngeren Schwester ANSETET Mautterf... ıe Wa

dıe Einzıge 1 IHaus, die den Glauben der Eltern ewahrt hatte UN
für die Erhaltung der Tradıtion SOYZLE, z ahrend he: den anderen der
Zusammenhang NLFE dem Judentum U  > der relı91ösen Grundlage [OS-
gelöst TAY. «}
Im eıgenen Elternhaus beobachtete S1C ıhnlıches. D1e Jüngere (zenera-
t1on hıelt nıcht mehr vıel VOo  — der Tradıtion, dıe der Multter Stutze un:
Lebensrichtung vab D1e Jungen ernten och e1in wen1g Hebräisch, als
S1C auf dıe Bar Mızwa-Feler vorbereıtet wurden (Bar Mızwa Sohn
des Gebotes: der rel1g16s mündıge 13Jjährıige wırd ach der elIt der
Unterweisung ın der ora ZU ersten Mal ZUr Toralesung iın der Syn-

aufgerufen 1Ne entsprechende Bat Mızwa-Feler für Miädchen
yab damals och nıcht).
Edıths Vater konnte ın ıhrem Leben keıne Bedeutung erlangen, denn

starb aut eıner Geschäftsreise, als Edırch och keıne WEl Jahre alt
W Al. Tau Stein blieb mı1t sıeben Kındern zurück (zweı Jungen, fünt

1’ 11; ESW/ VAIIL,
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Ihr Geburtstag, der 12. Oktober 1891, ist als Datum wert, genauer er-
wähnt zu werden, denn es war in diesem Jahr gleichzeitig der höchste
jüdische Feiertag, der Jom Kippur, der Versöhnungstag. Laut Altem
bzw. Erstem Testament im Buch Levitikus (16) war es der Tag, an dem
der Hohepriester in das Allerheiligste des Tempels eintrat und das Ver-
söhnungsopfer für sich und das Volk darbrachte.
An diesem Tag wurde der Sündenbock, auf den alle Vergehen des
Volkes geladen wurden, in die Wüste getrieben, was so viel bedeutet
wie das Wegbringen und Vernichten aller Schuld. Später vergleicht
Edith Stein den alttestamentlichen Versöhnungstag mit dem neutesta-
mentlichen Karfreitag. Beide Daten bestimmten ihr Leben.
Auch wenn im Hause Stein nicht das orthodoxe Judentum gelebt wur-
de, so beging man doch diesen Festtag Jom Kippur. Man besuchte die
Synagoge, betete und fastete. 
Die Mutter legte immer großen Wert darauf, den Geburtstag ihrer
Tochter nicht dem Datum entsprechend zu feiern, sondern am Festtag
selbst. Der Termin schwankt zwischen September und Oktober, da er
sich nach dem Mondkalender richtet, wie wir das vom Ostertermin
kennen.
Die jüdischen Wurzeln lassen sich besonders mütterlicherseits verfol-
gen. Edith schreibt: »Wir schauten mit Ehrfurcht zu unserer Tante
Mika (Frederike) [– der jüngeren Schwester unserer Mutter]... Sie war
die Einzige im Haus, die den Glauben der Eltern bewahrt hatte und
für die Erhaltung der Tradition sorgte, während bei den anderen der
Zusammenhang mit dem Judentum von der religiösen Grundlage los-
gelöst war.«3

Im eigenen Elternhaus beobachtete sie ähnliches. Die jüngere Genera-
tion hielt nicht mehr viel von der Tradition, die der Mutter Stütze und
Lebensrichtung gab. Die Jungen lernten noch ein wenig Hebräisch, als
sie auf die Bar Mizwa-Feier vorbereitet wurden (Bar Mizwa = Sohn
des Gebotes: der religiös mündige 13jährige wird nach der Zeit der
Unterweisung in der Tora zum ersten Mal zur Toralesung in der Syn-
agoge aufgerufen – eine entsprechende Bat Mizwa-Feier für Mädchen
gab es damals noch nicht).
Ediths Vater konnte in ihrem Leben keine Bedeutung erlangen, denn
er starb auf einer Geschäftsreise, als Edith noch keine zwei Jahre alt
war. Frau Stein blieb mit sieben Kindern zurück (zwei Jungen, fünf

78

3 ESGA 1, 11; ESW VII, 9.
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Miädchen zwıschen Paul, dem aıltesten Bruder, un: Edırch lagen 19
Jahre) Das Holzgeschäft, das ıhnen gyehörte und das ıhr Mann bıs
diesem Zeıtpunkt geführt hatte, WLr verschuldet. TIrotzdem und W ASs

blieb ıhr auch anderes übrig, WL S1E ıhre Famlılıie ernihren wollte
führte S1C das Geschäftt 1U alleın welıter. Edırch W ar stolz auf ıhre Mut-
LCT, dıe ıhre VOo  — Haus AUS kauftmännıschen Begabungen einsetzte, Ma-
ter1alkenntnisse hınzuerwarb un: Schritt für Schritt das Geschäftt
schuldentre!1 rnachte.
Mıt ıhrer Multter bestand ımmer 1nNne esonders ınnıgE Verbundenheıt.
Als Jungste wurde Edırch VOo  — allen geliebt, verwoöohnt und geneckt. S1e
selbst beschreıbt sıch als keck un: Nasewels, eigenwillıg un: ZOrnıg.
Ihr Spitzname, den ıhr dıe Geschwister gegeben hatten, WLr » Mıetze-
katze« sıcher ACH ıhrer Launen un: ıhrer stechenden, oroßen AÄAu-
I
Mıt zunehmendem Alter wurde S1E ımmer phantasıevoller, neuglerıger
un: wıissensdurstiger. Obwohl bıs ıhrem Schulantang och e1in hal-
bes Jahr elIt WAdlL, SETIZTIE S1C durch, da{ß S1C dırekt 1b dem Geburtstag
dıe Schule besuchen konnte. Den Stoft des schon VELSAUNSCHEHN halben
Jahres holte S1E spielend ach 1E WLr meIlst der Klassenspitze un:
lıebte C Autsätze schreıben. Auferhalb der Schule wurde S1E Je-
doch ımmer schweıigsamer. S1e wollte nıcht, da{fß sıch dıe Erwachsenen
Kurılosıitäten ber S1C weıtererzählten und ber S1C achten.
Mıt 14 Jahren hatte S1C dıe neunklassıge Schule durchlauten und dann
keıne uSst mehr auf weıtere Schuhjahre. 1E hatte ıhrer Meınung ach
lange aut der Schulbank Die Multter S1E
nıchts, schickte S1C 1ber ach Hamburg ıhrer aıltesten Tochter Else,
dıe dort Lehrerin WAdlL, ıhr und ıhrem Mann, der 1nNne Hautarztpra-
X15 hatte, 1mM Haushalrt helten. Edırch schreıbt ber diıese eIt »Max
UN Else völlıg unglÄäubıg, Relıgion oa4D 1 diesem Hayus
überhanpt nıcht. Hıer habe ıch NIr auch das Beten SANZ bewufst UN
AX$ freiem Entschlufs abgewöhnt.«"
Fın Jahr blieb S1C ın Hamburg. Edırth hatte sıch iın dieser elIt veran-
dert, un: Ende dieses Jahres dachte S1E SaNz anders, als anfangs

1E WLr sıch sıcher, da{ß S1C aufs Gymnasıum gehen wollte,
un: olänzte wıiıederum durch ZULC Leıistungen. eıl S1C WI1€E ıhre
Schwester Else Lehrerıin werden wollte, wiäihlte S1C als Abiturtächer

ESGÄAÄA 1’ 109; Stein, Äus dem Leben einer jJüdıschen Famaıulie, Freiburg 198695, ESW/
VAIIL, 121
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Mädchen – zwischen Paul, dem ältesten Bruder, und Edith lagen 19
Jahre). Das Holzgeschäft, das ihnen gehörte und das ihr Mann bis zu
diesem Zeitpunkt geführt hatte, war verschuldet. Trotzdem – und was
blieb ihr auch anderes übrig, wenn sie ihre Familie ernähren wollte –
führte sie das Geschäft nun allein weiter. Edith war stolz auf ihre Mut-
ter, die ihre von Haus aus kaufmännischen Begabungen einsetzte, Ma-
terialkenntnisse hinzuerwarb und Schritt für Schritt das Geschäft
schuldenfrei machte.
Mit ihrer Mutter bestand immer eine besonders innige Verbundenheit.
Als Jüngste wurde Edith von allen geliebt, verwöhnt und geneckt. Sie
selbst beschreibt sich als keck und naseweis, eigenwillig und zornig.
Ihr Spitzname, den ihr die Geschwister gegeben hatten, war »Mietze-
katze« – sicher wegen ihrer Launen und ihrer stechenden, großen Au-
gen.
Mit zunehmendem Alter wurde sie immer phantasievoller, neugieriger
und wissensdurstiger. Obwohl bis zu ihrem Schulanfang noch ein hal-
bes Jahr Zeit war, setzte sie durch, daß sie direkt ab dem 6. Geburtstag
die Schule besuchen konnte. Den Stoff des schon vergangenen halben
Jahres holte sie spielend nach. Sie war meist an der Klassenspitze und
liebte es, Aufsätze zu schreiben. Außerhalb der Schule wurde sie je-
doch immer schweigsamer. Sie wollte nicht, daß sich die Erwachsenen
Kuriositäten über sie weitererzählten und über sie lachten.
Mit 14 Jahren hatte sie die neunklassige Schule durchlaufen und dann
keine Lust mehr auf weitere Schuljahre. Sie hatte ihrer Meinung nach
lange genug auf der Schulbank gesessen. Die Mutter zwang sie zu
nichts, schickte sie aber nach Hamburg zu ihrer ältesten Tochter Else,
die dort Lehrerin war, um ihr und ihrem Mann, der eine Hautarztpra-
xis hatte, im Haushalt zu helfen. Edith schreibt über diese Zeit: »Max
und Else waren völlig ungläubig, Religion gab es in diesem Haus
überhaupt nicht. Hier habe ich mir auch das Beten ganz bewußt und
aus freiem Entschluß abgewöhnt.«4

Ein Jahr blieb sie in Hamburg. Edith hatte sich in dieser Zeit verän-
dert, und am Ende dieses Jahres dachte sie ganz anders, als anfangs zu
vermuten. Sie war sich sicher, daß sie aufs Gymnasium gehen wollte,
und glänzte wiederum durch gute Leistungen. Weil sie wie ihre
Schwester Else Lehrerin werden wollte, wählte sie als Abiturfächer
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4 ESGA 1, 109; E. Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Familie, Freiburg 1985, ESW
VII, 121.

076-102  10.03.2005  10:36 Uhr  Seite 79



Deutsch, Geschichte un: Lateın. Dafs Lateın als Kırchensprache für
S1C spater einmal VOo  — orofßer Bedeutung Sse1InN würde, davon 1hnte S1C
och nıchts. Religion wiäihlte S1C übrigens ab, weıl ıhr der Rabbı
nıg Sınnvolles erzahlte. Edırch tehlte SOMILT aufßer den häuslichen, recht
und schlecht autrechterhaltenen Tradıtıonen 1ne fundıerte Unterwe1l-
Suhs 1mM Judentum.
D1e Multter hätte A CEI1 vesehen, da{ß S1C Jura studıert, 1ber Frauen

damals iın diesem Fach och nıcht den Prüfungen zugelassen.
Fur dıe Abschlufszeitung der Schule dıchteten dıe Schülerinnen kleıine
Verse. Edırhs Vers autete:
»>Gleichheit der YAYU UN dem Manne, ruft die Suffragette),

Sıcherlich sehen dereinst N Mınısterium OLV s2e.«°
Edırch W ar also ıhren Mıtschülerinnen schon als Frauenrechtlerin
bekannt. 1E stand auch dieser Haltung, dıe sıch ın spateren Jahren
och verstäaärkte.
1911 begann S1C iın Breslau Deutsch, Geschichte und Einführung iın dıe
Philosophie, dıe 1ber mehr Psychologie WdlL, studıeren. S1e CeNL-

wıckelte 1Ne besondere Liebe ZUrFr Geschichte, und S1C ahm leiden-
schafrtlıch polıtıschen Geschehen ıhrer elIt Anteıl, W ASs eiınem SLAr-

ken soz1alen Verantwortungsbewulßstsein un: eınem Getuühl für dıe
Solıdarıtät mıt der enschheit entsprang. S1e schreıbt: >7 u den e1N
theoretischen rwägunNgen bham als P1N persönlıiches Motıv 2INE tiefe
Dankbarkeit den Staat, der NIr dAas akademische Bürgerrecht
und damıit den freien Zugang den Geisteswissenschaften der
Menschheit vgewährte. AusDeutsch, Geschichte und Latein. Daß Latein als Kirchensprache für  sie später einmal von großer Bedeutung sein würde, davon ahnte sie  noch nichts. Religion wählte sie übrigens ab, weil ihr der Rabbi zu we-  nig Sinnvolles erzählte. Edith fehlte somit außer den häuslichen, recht  und schlecht aufrechterhaltenen Traditionen eine fundierte Unterwei-  sung im Judentum.  Die Mutter hätte es gern gesehen, daß sie Jura studiert, aber Frauen  waren damals in diesem Fach noch nicht zu den Prüfungen zugelassen.  Für die Abschlußzeitung der Schule dichteten die Schülerinnen kleine  Verse. Ediths Vers lautete:  »Gleichheit der Frau und dem Manne, so ruft die Suffragette®,  Sicherlich sehen dereinst im Ministerium wir sie.«®  Edith war also unter ihren Mitschülerinnen schon als Frauenrechtlerin  bekannt. Sie stand auch zu dieser Haltung, die sich in späteren Jahren  noch verstärkte.  1911 begann sie in Breslau Deutsch, Geschichte und Einführung in die  Philosophie, die aber mehr Psychologie war, zu studieren. Sie ent-  wickelte eine besondere Liebe zur Geschichte, und sie nahm leiden-  schaftlich am politischen Geschehen ihrer Zeit Anteil, was einem star-  ken sozialen Verantwortungsbewußtsein und einem Gefühl für die  Solidarität mit der Menschheit entsprang. Sie schreibt: »Zu den rein  theoretischen Erwägungen kam als ein persönliches Motiv eine tiefe  Dankbarkeit gegen den Staat, der mir das akademische Bürgerrecht  und damit den freien Zugang zu den Geisteswissenschaften der  Menschheit gewährte. ... Aus ... starkem sozialem Verantwortungsge-  fühl heraus trat ich auch entschieden für das Franenstimmrecht ein; das  war damals innerhalb der bürgerlichen Franenbewegung noch durch-  aus nicht selbstverständlich. Der preußische Verein für Frauenstimm-  recht, dem ich mit meinen Freundinnen beitrat, weil er die volle  Gleichberechtigung für Franen anstrebte, umfaßte überwiegend So-  zialistinnen.«/  Eine weitere Veränderung muß an dieser Stelle unbedingt Erwähnung  finden. Als Gymnasiastin und junge Studentin entfremdete sich Edith  Stein ebenso wie ihre Geschwister immer mehr der Religion. Sie ging  zwar der Mutter zuliebe hin und wieder mit in die Synagoge, was Je-  > Frauenrechtlerin.  ® ESGA 1, 135; ESW VILI, 149.  7 ESGA1L1, 146; ESW VIL, 160f.  80starkem sozıialem Verantwortungsge-
fühl heraus EYAF ıch auch entschieden für dAas Frauenstimmrecht eIN; dAas
WAY damuals nnerhalb der bürgerlichen Franenbewegung noch durch-
AX$ nıcht selbstverständlich. Der preufßische Verem für Frauenstimm-
recht, dem ıch NLFE mMmemen Freundinnen beitrat, zwueil dıe molle
Gleichberechtigung für Frauen anstrebte, umfafste überwiegend SO-
Z7ialıstınnen. &X
1Ne welıtere Veränderung mMuUu diıeser Stelle unbedingt Erwähnung
finden. Als Gymnasıastın un: Junge Studentın enttremdete sıch Edırch
Ste1in ebenso WI1€E ıhre Geschwister ımmer mehr der Religion. 1E ving
Wr der Multter zulıiebe hın un: wıeder mıt ın dıe 5Synagoge, W ASs Je-

Frauenrechtlerin.
ESGÄA 1’ 155; ESW/ VAIIL, 149

146; ESW/ VAIIL, 160

o

Deutsch, Geschichte und Latein. Daß Latein als Kirchensprache für
sie später einmal von großer Bedeutung sein würde, davon ahnte sie
noch nichts. Religion wählte sie übrigens ab, weil ihr der Rabbi zu we-
nig Sinnvolles erzählte. Edith fehlte somit außer den häuslichen, recht
und schlecht aufrechterhaltenen Traditionen eine fundierte Unterwei-
sung im Judentum. 
Die Mutter hätte es gern gesehen, daß sie Jura studiert, aber Frauen
waren damals in diesem Fach noch nicht zu den Prüfungen zugelassen.
Für die Abschlußzeitung der Schule dichteten die Schülerinnen kleine
Verse. Ediths Vers lautete:
»Gleichheit der Frau und dem Manne, so ruft die Suffragette5,

Sicherlich sehen dereinst im Ministerium wir sie.«6

Edith war also unter ihren Mitschülerinnen schon als Frauenrechtlerin
bekannt. Sie stand auch zu dieser Haltung, die sich in späteren Jahren
noch verstärkte.
1911 begann sie in Breslau Deutsch, Geschichte und Einführung in die
Philosophie, die aber mehr Psychologie war, zu studieren. Sie ent-
wickelte eine besondere Liebe zur Geschichte, und sie nahm leiden-
schaftlich am politischen Geschehen ihrer Zeit Anteil, was einem star-
ken sozialen Verantwortungsbewußtsein und einem Gefühl für die
Solidarität mit der Menschheit entsprang. Sie schreibt: »Zu den rein
theoretischen Erwägungen kam als ein persönliches Motiv eine tiefe
Dankbarkeit gegen den Staat, der mir das akademische Bürgerrecht
und damit den freien Zugang zu den Geisteswissenschaften der
Menschheit gewährte. ... Aus ... starkem sozialem Verantwortungsge-
fühl heraus trat ich auch entschieden für das Frauenstimmrecht ein; das
war damals innerhalb der bürgerlichen Frauenbewegung noch durch-
aus nicht selbstverständlich. Der preußische Verein für Frauenstimm-
recht, dem ich mit meinen Freundinnen beitrat, weil er die volle
Gleichberechtigung für Frauen anstrebte, umfaßte überwiegend So-
zialistinnen.«7

Eine weitere Veränderung muß an dieser Stelle unbedingt Erwähnung
finden. Als Gymnasiastin und junge Studentin entfremdete sich Edith
Stein ebenso wie ihre Geschwister immer mehr der Religion. Sie ging
zwar der Mutter zuliebe hin und wieder mit in die Synagoge, was je-
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5 Frauenrechtlerin.
6 ESGA 1, 135; ESW VII, 149.
7 ESGA1, 146; ESW VII, 160f.
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doch keıne unmıttelbaren inneren Wirkungen hınterliefß. In der elIt
des lıberal-preußischen Kulturbürgertums wollte S1C nıcht WI1€E ıhre
Mulrtter den alten unverstandenen TIradıtıonen anhängen, sondern dem
modernen Zeıtgelist tolgen.
Als Studentın kam Edırch Stein das Mal mıt eınem » DESCIZCS-
Lreuen Juden« 1E fühlte sıch durch se1ıne »talmudıstiıschen
Spitzfindigkeiten«* abgestoßen. Edıths Eıinstellung AfSt sıch AUS dem
assımılıerten Mılıeu erklären, ın dem orthodoxe Juden ceher 1ne AÄus-
nahme bıldeten.
Durch 1Ne Studienkollegin lernte Edırch Stein eınen Ostjuden AUS der
Provınz Posen kennen. 1E schreıbt ber ıhn »Er Wa STYENG jüdisch
CYZOSCN UN wufste nzel mehr Uveo Judentum als ZO2LY alledoch keine unmittelbaren inneren Wirkungen hinterließ. In der Zeit  des liberal-preußischen Kulturbürgertums wollte sie nicht wie ihre  Mutter den alten unverstandenen Traditionen anhängen, sondern dem  modernen Zeitgeist folgen.  Als Studentin kam Edith Stein das erste Mal mit einem »gesetzes-  treuen Juden« zusammen. Sie fühlte sich durch seine »talmudistischen  Spitzfindigkeiten«® abgestoßen. Ediths Einstellung läßt sich aus dem  assimilierten Milieu erklären, in dem orthodoxe Juden eher eine Aus-  nahme bildeten.  Durch eine Studienkollegin lernte Edith Stein einen Ostjuden aus der  Provinz Posen kennen. Sie schreibt über ihn: »Er war streng jJüdisch  erzogen und wußte viel mehr vom Judentum als wir alle. ... Wir konn-  ten uns nicht darüber beklagen, daß Panl Bey uns mit seinen Anschanu-  ungen lästig gefallen wäre, er trat kaum damit hervor. Er hatte auch  keineswegs den unangenehmen Tonfall der ungebildeten Ostjnden,  der den deutschen »Assimilationsjuden« noch viel mehr auf die Nerven  fällt als den »Ariern«. Er sprach vielmehr ein sehr reines und gepflegtes  Deutsch.«?  Die Mehrheit der jüdischen Staatsbürger betrachtete ihre Religion als  Privatsache oder praktizierte ihren Glauben nicht mehr. So auch Edith  Stein. Juden und Nichtjuden waren in Deutschland ununterscheidbar  geworden. Für die assimilierten Juden waren die Ostjuden ein »Ge-  spenst der Vorfahren«. Von diesen Erfahrungen während der Studien-  zeit ın Breslau bis zum später bewußten Annehmen ihrer jüdischen  Wurzeln als Christin ist der Weg noch weit.  Während des Studiums in Breslau wurde Psychologie zu ihrem  Hauptfach. Dort belegte sie mehrere Seminare. In der Vorbereitung  von Referaten stieß sie auf den Namen Edmund Husserl und sein  Hauptwerk, die »Logischen Untersuchungen«. Seitdem war sie von  der Philosophie Husserls begeistert und kam nicht mehr davon los.  Ein Bekannter!® von Edith Stein riet ihr, Husserl selbst zu studieren  und nicht nur das, was über ihn geschrieben wurde. Husserl aber lehr-  te zu dieser Zeit Philosophie an der Universität Göttingen. So er-  wachte ın Edith Stein der Wunsch, ihre Studien im 5. Semester in Göt-  tingen fortzusetzen.  S ESGA 1, 165; ESW VIL 181.  ’ESGA 1, 92; ESW VIL, 100f,  1 ESGA 1, 170; ESW VIIT, 186, gemeint ist Dr. Georg Moskiewicz.  81Wır bOonn-
Fen ZFTES nıcht darüber beklagen, da/[ß Panul Bey ZTESN NLFE seinen Anschau-
HESCTE [ästig gefallen WATE, EYAF baum damıit hervor Er hatte auch
keineswegs den unangenehmen Tonfall der ungebildeten Ostiunden,
der den deutschen >Assımilationsiuden: noch vzel mehr auf die Nerven
Fällt als den sAÄArı:ern«. Er sprach vielmehr 17 schr YeINES und gepflegtes
Deutsch. &X
Die Mehrheıt der jJüdıschen Staatsbürger betrachtete ıhre Religion als
Privatsache oder praktizıerte ıhren Glauben nıcht mehr. So auch Edırth
Stein. Juden und Nıchtjuden ın Deutschland ununterscheıidbar
geworden. Fur dıe assımılıerten Juden dıe Ostjuden eın >(ze-
SPCNSL der Vortahren«. Von diesen Ertahrungen während der Studıen-
Ze1t ın Breslau bıs ZU spater bewulfiten Annehmen ıhrer jüdıschen
Wurzeln als Chrıstın 1sST der Weg och welIt.
Wiährend des Studıums ın Breslau wurde Psychologie ıhrem
Haupttach. Dort belegte S1E mehrere Seminare. In der Vorbereitung
VOoO  — Refteraten stiefß S1C auf den Namen Edmund Husser]| und sSe1In
Hauptwerk, dıe »Logischen Untersuchungen«. Seiıtdem WLr S1C VOo  —

der Philosophie Husserl!s begeistert un: kam nıcht mehr davon los
Fın Bekannter!® VOo  — Edırch Ste1in rlet ıhr, Husser]| selbst studıeren
un: nıcht 1U  am das, W ASs ber ıh geschrieben wurde. Husser]| 1ber ehr-
LE dieser elIt Philosophie der Unımversıutät Göttingen. SO CI -—

wachte ın Edırch Stein der Wunsch, ıhre Studıen 1mM Semester ın (3OLTt-
tingen ftortzusetzen.

ESGÄAÄA 1’ 165; ESW/ VAIIL, 151
ESGÄAÄA 1’ 9 4 ESW VAIIL, 1600

10 ESGÄAÄA 1’ 1/U; ESW/ VAIIL, 156, gemeınnt 1St Dr Georg Mosklewi1cz.
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doch keine unmittelbaren inneren Wirkungen hinterließ. In der Zeit
des liberal-preußischen Kulturbürgertums wollte sie nicht wie ihre
Mutter den alten unverstandenen Traditionen anhängen, sondern dem
modernen Zeitgeist folgen. 
Als Studentin kam Edith Stein das erste Mal mit einem »gesetzes-
treuen Juden« zusammen. Sie fühlte sich durch seine »talmudistischen
Spitzfindigkeiten«8 abgestoßen. Ediths Einstellung läßt sich aus dem
assimilierten Milieu erklären, in dem orthodoxe Juden eher eine Aus-
nahme bildeten.
Durch eine Studienkollegin lernte Edith Stein einen Ostjuden aus der
Provinz Posen kennen. Sie schreibt über ihn: »Er war streng jüdisch
erzogen und wußte viel mehr vom Judentum als wir alle. ... Wir konn-
ten uns nicht darüber beklagen, daß Paul Bey uns mit seinen Anschau-
ungen lästig gefallen wäre, er trat kaum damit hervor. Er hatte auch
keineswegs den unangenehmen Tonfall der ungebildeten Ostjuden,
der den deutschen ›Assimilationsjuden‹ noch viel mehr auf die Nerven
fällt als den ›Ariern‹. Er sprach vielmehr ein sehr reines und gepflegtes
Deutsch.«9

Die Mehrheit der jüdischen Staatsbürger betrachtete ihre Religion als
Privatsache oder praktizierte ihren Glauben nicht mehr. So auch Edith
Stein. Juden und Nichtjuden waren in Deutschland ununterscheidbar
geworden. Für die assimilierten Juden waren die Ostjuden ein »Ge-
spenst der Vorfahren«. Von diesen Erfahrungen während der Studien-
zeit in Breslau bis zum später bewußten Annehmen ihrer jüdischen
Wurzeln als Christin ist der Weg noch weit. 
Während des Studiums in Breslau wurde Psychologie zu ihrem
Hauptfach. Dort belegte sie mehrere Seminare. In der Vorbereitung
von Referaten stieß sie auf den Namen Edmund Husserl und sein
Hauptwerk, die »Logischen Untersuchungen«. Seitdem war sie von
der Philosophie Husserls begeistert und kam nicht mehr davon los.
Ein Bekannter10 von Edith Stein riet ihr, Husserl selbst zu studieren
und nicht nur das, was über ihn geschrieben wurde. Husserl aber lehr-
te zu dieser Zeit Philosophie an der Universität Göttingen. So er-
wachte in Edith Stein der Wunsch, ihre Studien im 5. Semester in Göt-
tingen fortzusetzen.
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8 ESGA 1, 165; ESW VII, 181.
9 ESGA 1, 92; ESW VII, 100f.
10 ESGA 1, 170; ESW VII, 186, gemeint ist Dr. Georg Moskiewicz.

076-102  10.03.2005  10:36 Uhr  Seite 81



AÄAm Sılvesterabend, urz VOLr ıhrem Ortswechsel, LugScCh Edırtchs
Freundınnen eın Scherzgedicht V OL, iın dem hıefß

»Manches Mädchen FYAUME Uveo Busserl,
Edıth aAber HET U  > Husser[l.
In (Gröttingen dd z0ird $2C sehn,
Den Husserl! leibhaftıg Vor siıch stehn. «11

Zunächst wollte S1C 1U  am für eın Semester ach Göttingen gehen.
Schliefßlich WLr der tfinanzıelle Autwand 110

Bel Husser] hatte S1C gemerkt, W1€E sehr der Junge Wiıssenschaftszweig
Psychologie och iın den Kınderschuhen steckte un: der Erarbeitung
und Klärung VOo  — Grundbegriffen bedurfte. Diese Erarbeitung konnte
1U  am dıe Philosophie eısten. An dieser Grundlagenarbeıt wollte S1C sıch
beteiligen. Es faszınıerte s1€, das »gedanklıche RUStZEUQ«, das ILEL  — für
1nNne wıssenschafrtliche ÄArbeıt braucht, ON Anfang selbst
schmieden«.}?
Edmund Husser]| Aannte diıese Philosophie »Phänomenologie«.
Edmund Husser]| hat versucht, dıe Dinge objektiv sehen, unabhän-
219 VOo  — Gefühlen, Vorurteılen, 7Zwecken un: auch Tradıtionen. Dar-

he1iflst C drang den Sachen selbst VOo  S Er wollte das Phäno-
ILL, das, Wa ıch wahrnehme, W ASs VOoOoI meınen Augen erscheınt,
sıch betrachten.
Edırch Stein Aannte dıe » Wende den Sachen«. Husserl!s UÜberle-
A UNCH beeindruckten Edırth Stein, und S1C begann, mıt Scharfsınn,
Diszıplin und vıel uSstT beobachten un: analysıeren. S1e wollte
ZUrFr WYıahrheit der Dıinge vordringen un: diıese WYıahrheit denkerıisch
gründen. Und sti1efß S1C auch auf dıe rage ach dem Grund des Da-
SeINS. Dafs exıstiert, dafür 1sST doch nıcht der Mensch der Grund
Es MU eınen Grund aufßerhalb des Menschen geben. Was SeITt Fried-
rich Nıetzsche verboten W ar denken, namlıch da{ß (zOtTt 1Dt, das
wırd durch dıe Philosophie Husserl!s wıieder denkbar. (3an7z langsam
beginnt iın Edırch Stein dıe Beziehung VOo  — Vernuntftt un: Glaube
wachsen.
Edırch Stein stand mı1t dıiesem Denken nıcht aAlleın. Um Edmund Hus-
ser] hatte sıch eın orofßer Kreıs VOoO  — Doktoranden un: Doktorandın-
11C  — gesammelt, der sıch Phänomenologenkreıs Aannte un: den I11LA.  —

a„uch dem Titel »Philosophische Gesellschatt« kannte. Es W ar

ESGÄA 1’ 1/2; ESW/ VAIIL, 155
172 ESGÄA 1’ 1/4; ESW/ VAIIL, 191

X}

Am Silvesterabend, kurz vor ihrem Ortswechsel, trugen Ediths
Freundinnen ein Scherzgedicht vor, in dem es hieß:

»Manches Mädchen träumt vom Busserl,
Edith aber nur von Husserl.
In Göttingen da wird sie sehn,
Den Husserl leibhaftig vor sich stehn.«11

Zunächst wollte sie nur für ein Semester nach Göttingen gehen.
Schließlich war der finanzielle Aufwand enorm.
Bei Husserl hatte sie gemerkt, wie sehr der junge Wissenschaftszweig
Psychologie noch in den Kinderschuhen steckte und der Erarbeitung
und Klärung von Grundbegriffen bedurfte. Diese Erarbeitung konnte
nur die Philosophie leisten. An dieser Grundlagenarbeit wollte sie sich
beteiligen. Es faszinierte sie, das »gedankliche Rüstzeug«, das man für
eine wissenschaftliche Arbeit braucht, »von Anfang an selbst zu
schmieden«.12

Edmund Husserl nannte diese Philosophie »Phänomenologie«. 
Edmund Husserl hat versucht, die Dinge objektiv zu sehen, unabhän-
gig von Gefühlen, Vorurteilen, Zwecken und auch Traditionen. Dar-
um heißt es, er drang zu den Sachen selbst vor. Er wollte das Phäno-
men, das, was ich wahrnehme, was vor meinen Augen erscheint, an
sich betrachten.
Edith Stein nannte es die »Wende zu den Sachen«. Husserls Überle-
gungen beeindruckten Edith Stein, und sie begann, mit Scharfsinn,
Disziplin und viel Lust zu beobachten und zu analysieren. Sie wollte
zur Wahrheit der Dinge vordringen und diese Wahrheit denkerisch er-
gründen. Und so stieß sie auch auf die Frage nach dem Grund des Da-
seins. Daß etwas existiert, dafür ist doch nicht der Mensch der Grund.
Es muß einen Grund außerhalb des Menschen geben. Was seit Fried-
rich Nietzsche verboten war zu denken, nämlich daß es Gott gibt, das
wird durch die Philosophie Husserls wieder denkbar. Ganz langsam
beginnt in Edith Stein die Beziehung von Vernunft und Glaube zu
wachsen.
Edith Stein stand mit diesem Denken nicht allein. Um Edmund Hus-
serl hatte sich ein großer Kreis von Doktoranden und Doktorandin-
nen gesammelt, der sich Phänomenologenkreis nannte und den man
auch unter dem Titel »Philosophische Gesellschaft« kannte. Es war
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1ne Schule, dıe gemeınsam ach der WYahrheit suchte.!$ Ihr schlossen
sıch 1m Laufte der Jahre als bekannteste Schüler Husserl!s Max
Scheler, der auch katholisch wurde, un: Martın Heıidegger Beıde
ührten dıe Phänomenologıe ın eıner jeweıls eıgenen Rıchtung weıter
un: überholten Husser]| iın dıiesem philosophischen Denken.
Dafs diese philosophische Rıchtung solcher Blüte gelangen konnte,
verdankt S1C sıcher auch dem Zeıtgeschehen. Mıt dem Ersten Welt-
krieg wurde der Mensch entlarvt. Er 1sST AL nıcht das hochstehende
Wesen, VOo  — dem I11LA.  — 1mM Jahrhundert yöttlich dachte. W1e
ernüchternd mufiten erst dıe Geschehnisse des /Zweıten Weltkrieges
wırken.
Das phänomenologische Gedankengut pragte das Denken un: dıe
Auseinandersetzung mıt Schrıtten und SOMIt spater auch den Glauben
Edırch Ste1i1ns und flo{fß e1in iın ıhre philosophisch-theologischen Werke
Das Logische wurde dıe Form, dıe bereıitstand, mı1t Spiritualität gefüllt

werden.
Mıt dem Katholizıismus kam Edırch Ste1in das Mal durch Max
Scheler ın Berührung. 1E schreıbt iın ıhrer Autobiographie: Es WLr dıe
Zeıt, »IM der SANZ erfüllt Wa U  > batholıischen Ideen UN NLFE allem
Glanz SeINES (Jeıstes und SCINEY Sprachgewalt für S$21C zwerben VEer-—

stand. Das Wa mMmeme PYSTE Berührung IFE dieser hıs dahın völlıg
ekannten Weoft ıe führte mich noch nıcht ZU Glauben, ber S21C C —

schlo/ß YNLY PINEN Bereich U  > »;Phänomenen:, denen iıch HE nıcht
mehr blind vorbeigehen bonmnte. Nıcht UMSONST zuurde ZTESN beständıg
eingeschärft /vuon Husserl], da/[ß OLV alle Dıinge vorurteilsfreı 21715 AÄuge
fassen, alle »Scheuklappen: abwerfen sollten. Dirze Schranken der YAtıO-
nalıstıschen Vorurteile, 1 denen ıch aufgewachsen WAN, ohne 70 1S-
SC742, fielen und dıe Welftr des Glaubens stan.d plötzlıch Vor YNLIY. Men-
schen, IFE denen ıch Läglıch UMZING, denen ıch NF Bewunderung
anfblickte, lebten darın. ıe mufßten Zzumıindest 2INeES PYNSLCH Nachden-
bens WWEeYt SC1IN. Vorläuf:g INg iıch noch nıcht 2INE systematische Be-
schäftigung NLFE den Glaubensfragen; AZU WAY ıch noch vzel sehr
U  > anderen Dingen erfüllt. IcCh begnügte mich aufzunehmen, UN
zuurde — fast ohne merken dadurch altmählich umgebildet.«*
Edırch Stein studıerte Germanıstık, Hıstorik un: Psychologie ın (3OLTt-
tingen welıter. Es WLr 1U klar, da{ß S1C nıcht ach Breslau zurückkeh-
1 3 Müller, Neyer, Edırtch Stein. Das Leben einer ungewöhnlıchen Frau,
Zürich/Düsseldorf 1996, 65
14 ESGÄAÄA 1’ 211; ESW/ VAIIL, 7979
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eine Schule, die gemeinsam nach der Wahrheit suchte.13 Ihr schlossen
sich im Laufe der Jahre u. a. als bekannteste Schüler Husserls Max
Scheler, der auch katholisch wurde, und Martin Heidegger an. Beide
führten die Phänomenologie in einer jeweils eigenen Richtung weiter
und überholten Husserl in diesem philosophischen Denken.
Daß diese philosophische Richtung zu solcher Blüte gelangen konnte,
verdankt sie sicher auch dem Zeitgeschehen. Mit dem Ersten Welt-
krieg wurde der Mensch entlarvt. Er ist gar nicht das hochstehende
Wesen, von dem man im 19. Jahrhundert so göttlich dachte. Wie
ernüchternd mußten erst die Geschehnisse des Zweiten Weltkrieges
wirken.
Das phänomenologische Gedankengut prägte das Denken und die
Auseinandersetzung mit Schriften und somit später auch den Glauben
Edith Steins und floß ein in ihre philosophisch-theologischen Werke.
Das Logische wurde die Form, die bereitstand, mit Spiritualität gefüllt
zu werden.
Mit dem Katholizismus kam Edith Stein das erste Mal durch Max
Scheler in Berührung. Sie schreibt in ihrer Autobiographie: Es war die
Zeit, »in der er ganz erfüllt war von katholischen Ideen und mit allem
Glanz seines Geistes und seiner Sprachgewalt für sie zu werben ver-
stand. Das war meine erste Berührung mit dieser bis dahin völlig un-
bekannten Welt. Sie führte mich noch nicht zum Glauben. Aber sie er-
schloß mir einen Bereich von ›Phänomenen‹, an denen ich nun nicht
mehr blind vorbeigehen konnte. Nicht umsonst wurde uns beständig
eingeschärft [von Husserl], daß wir alle Dinge vorurteilsfrei ins Auge
fassen, alle ›Scheuklappen‹ abwerfen sollten. Die Schranken der ratio-
nalistischen Vorurteile, in denen ich aufgewachsen war, ohne es zu wis-
sen, fielen und die Welt des Glaubens stand plötzlich vor mir. Men-
schen, mit denen ich täglich umging, zu denen ich mit Bewunderung
aufblickte, lebten darin. Sie mußten zumindest eines ernsten Nachden-
kens wert sein. Vorläufig ging ich noch nicht an eine systematische Be-
schäftigung mit den Glaubensfragen; dazu war ich noch viel zu sehr
von anderen Dingen erfüllt. Ich begnügte mich aufzunehmen, und
wurde – fast ohne es zu merken – dadurch allmählich umgebildet.«14

Edith Stein studierte Germanistik, Historik und Psychologie in Göt-
tingen weiter. Es war nun klar, daß sie nicht nach Breslau zurückkeh-
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13 A. U. Müller, A. Neyer, Edith Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau,
Zürich/Düsseldorf 1998, 65.
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IC  — würde, sondern be]l Husser]| ıhre Doktorarbeıt schreıben wollte.
S1e W ar gerade 1m Semester. Er machte ıhr klar, da{fß höchste AÄAn-
forderungen stelle un: rlet se1Nner Schülerin drıngend, erst das Staats-
CAAINLCIL machen, nıcht sehr AUS den anderen Fächern her-
1auszukommen. WAar bedeutete das e1in Umdenken für Edırch Stein,
1ber S1C 1e1 sıch darauf e1in /Zu der rage, worüber S1C 1arbeıten oll-
LC, hatte S1C sıch schon Gedanken gemacht. S1e hatte 1nNne Lücke ın
Husserls Ausführungen entdeckt, dıe och auszutüllen galt. ” S1e
untersuchte, Wa »Einfühlung« ISt, also: Wie sıeht 11S5CIC Ertahrung
anderer Indıyıduen AUS, und welche Bedeutung hat S1C für das Zustan-
dekornrnen VOo  — Erkenntnis.!®
SO erstellte S1C neben ıhren Vorbereitungen aufs Staatsexamen dıe
Gliederung für ıhre Doktorarbeıit. Alleın dieses Nebene1inander
VOo  — höchster Begabung SOWI1e elserner Diszıplın und Ausdauer. Ihr
Ehrgeız und das Ertahren der eıgenen Grenzen, den einmal gelernten
Stoft nıcht gleich haben, tführte S1C ın Stimmungen VOo  — Ver-
zweıflung un: Depression.
och nıie hatte S1E iın ıhrem Leben orofße AÄAnstrengung gekos-
Lel WI1€E ıhre Doktorarbeiıt. Damals hatte S1E och nıcht Jene Stute der
Klarheıit erreıicht, mıt der S1C spatere Werke schreıben konnte. ber
ohne Schmerzen kommt ohl a1um eın Prozefß ın Gang. Adaolt
Reinach, auch e1in Miıtglied des Phänomenologenkreises un: zuständıg
für dıe »Neulinge« darın, halt Edırch Stein, ZzuL konnte. D1e (ze-
spräche mı1t ıhm un: selıner Tau ımmer esonders tiefgehend
und weıtertührend. Es entstand 1Ne orofße Freundschafrt mıt beıden,
dıe für Edırch Stein och bedeutungsvoll werden sollte.
Gileich ach den Prüfungen fühlte S1E sıch ıhrem 1mM Ersten Weltkrieg
stehenden Vaterland gegenüber verpflichtet, ın den Lazarettdienst
gehen und dıe Doktorarbeıt hıinauszuschieben. Die Zeıtereign1isse
IC  — ıhr wichtiger. In ıhrer Autobiographie nımmt dieser doch 1U  am VOo  —

Aprıl bıs September 1915 dauernde Eınsatz 1m Vergleich anderen
Schilderungen eınen breıten Raum e1in
S1e kam ın e1in Seuchenlazarett. ber eın Gespräch mı1t eınem dortigen
Ärzt berichtet S1C > DDr Scharf erkundıgte sıch, AYÜ ıch eCNN MeEeINE
wissenschaftliche Arbeit unterbrochen hätte und hierhergekommen 2
(Darüber schienen sıch alle wundern.) Ich erklärte ım, MeEeINE StTu-
1 > ESGÄA 1’ 219; ESW/ VAIIL, 75
16 Müller, Neyer, Edıth Stein. Das Leben einer ungewöhnlıchen Frau, Zürich/
Düsseldorf 1996, ral
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ren würde, sondern bei Husserl ihre Doktorarbeit schreiben wollte.
Sie war gerade im 6. Semester. Er machte ihr klar, daß er höchste An-
forderungen stelle und riet seiner Schülerin dringend, erst das Staats-
examen zu machen, um nicht zu sehr aus den anderen Fächern her-
auszukommen. Zwar bedeutete das ein Umdenken für Edith Stein,
aber sie ließ sich darauf ein. Zu der Frage, worüber sie arbeiten woll-
te, hatte sie sich schon Gedanken gemacht. Sie hatte eine Lücke in
Husserls Ausführungen entdeckt, die es noch auszufüllen galt.15 Sie
untersuchte, was »Einfühlung« ist, also: Wie sieht unsere Erfahrung
anderer Individuen aus, und welche Bedeutung hat sie für das Zustan-
dekommen von Erkenntnis.16

So erstellte sie neben ihren Vorbereitungen aufs Staatsexamen die
Gliederung für ihre Doktorarbeit. Allein dieses Nebeneinander zeugt
von höchster Begabung sowie eiserner Disziplin und Ausdauer. Ihr
Ehrgeiz und das Erfahren der eigenen Grenzen, den einmal gelernten
Stoff nicht gleich parat zu haben, führte sie in Stimmungen von Ver-
zweiflung und Depression.
Noch nie hatte sie etwas in ihrem Leben so große Anstrengung gekos-
tet wie ihre Doktorarbeit. Damals hatte sie noch nicht jene Stufe der
Klarheit erreicht, mit der sie spätere Werke schreiben konnte. Aber
ohne Schmerzen kommt wohl kaum ein neuer Prozeß in Gang. Adolf
Reinach, auch ein Mitglied des Phänomenologenkreises und zuständig
für die »Neulinge« darin, half Edith Stein, so gut er konnte. Die Ge-
spräche mit ihm und seiner Frau waren immer besonders tiefgehend
und weiterführend. Es entstand eine große Freundschaft mit beiden,
die für Edith Stein noch bedeutungsvoll werden sollte.
Gleich nach den Prüfungen fühlte sie sich ihrem im Ersten Weltkrieg
stehenden Vaterland gegenüber verpflichtet, in den Lazarettdienst zu
gehen und die Doktorarbeit hinauszuschieben. Die Zeitereignisse wa-
ren ihr wichtiger. In ihrer Autobiographie nimmt dieser doch nur von
April bis September 1915 dauernde Einsatz im Vergleich zu anderen
Schilderungen einen breiten Raum ein.
Sie kam in ein Seuchenlazarett. Über ein Gespräch mit einem dortigen
Arzt berichtet sie: »Dr. Scharf erkundigte sich, warum ich denn meine
wissenschaftliche Arbeit unterbrochen hätte und hierhergekommen sei.
(Darüber schienen sich alle zu wundern.) Ich erklärte ihm, meine Stu-
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diengefährten seIeN alle 1 Feld UN ıch sihe nıcht eIn, AYÜ ıch
hesser haben sollte als S21C Das schıen ım Eindruck machen. «V
Gileich nachdem S1C 1m September 1915 ıhren Lazarettdienst beendet
hatte, schrıeb S1C wıeder ın Breslau ıhrer Doktorarbeit welıter.
Wiährend ıhres Autenthaltes iın Breslau wurde S1C gebeten, der
Schule, der S1C selbst das Abıtur gemacht hatte, eınen Lehrer, der 1mM
Krıeg WdlL, vertireten S1e kommentiert diese Bıtte: > Früher hätten
ZO2LY SC ANSETET jüdıschen Abstammung beine Aussıcht auf Beschäf-
HRuUNg der Anstalt gehabt, da dıe Viktoriaschulediengefährten seien alle im Feld und ich sähe es nicht ein, warum ich es  besser haben sollte als sie. Das schien ihm Eindruck zu machen.«7  Gleich nachdem sie im September 1915 ihren Lazarettdienst beendet  hatte, schrieb sie — wieder in Breslau — an ihrer Doktorarbeit weiter.  Während ihres Aufenthaltes in Breslau wurde sie gebeten, an der  Schule, an der sie selbst das Abitur gemacht hatte, einen Lehrer, der im  Krieg war, zu vertreten. Sie kommentiert diese Bitte: »Früher hätten  wir wegen unserer jüdischen Abstammung keine Aussicht auf Beschäf-  tigung an der Anstalt gehabt, da die Viktoriaschule ... immer als prote-  stantisch gegolten hatte.«'®  Nun war sie also trotz ihrer jJüdischen Abstammung gut zur Aushilfe.  Das offenbart die willkürliche Handhabe. Dienten die Juden Deutsch-  land, benutzte man sie. Suchte man für Fehlschläge einen Sündenbock,  dann wurden die Juden dafür verantwortlich gemacht. Sie nahm die  Vertretungsstelle trotzdem an und hoffte gleichzeitig, ihre Doktor-  arbeit noch 1916 abschließen zu können.  Husserl aber war inzwischen von Göttingen nach Freiburg an die  Universität berufen worden. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm  zu folgen. Auf der Fahrt von Breslau nach Freiburg machte sie in  Frankfurt halt, um eine Bekannte zu besuchen. Sie bummelten ge-  meinsam durch die Stadt und gingen für einige Minuten iın den Dom,  wo Edirh Stein ein für sie neuartiges Erlebnis hatte. »... während wir  in ehrfürchtigem Schweigen dort verweilten, kam eine Frau mit einem  Marktkorb herein und kniete zu kurzem Gebet in einer Bank nieder.  Das war für mich etwas ganz Neues. In die Synagogen und in die pro-  testantischen Kirchen, die ich besucht hatte, ging man nur zum Got-  tesdienst. Hier aber kam jemand mitten aus den Werkgeschäften in die  menschenleere Kirche wie zu einem vertrauten Gespräch, Das habe ich  nie vergessen können. «‘°  Was die Doktorarbeit anlangte, so spannte sie der Meister, wie sie  Husserl ehrfurchtsvoll nannte, auf die Folter. Er habe mit seinen Vor-  lesungen, die er für Freiburg neu ausarbeiten müsse, zu viel zu tun.  Seine Frau, Malvine Husserl, mußte erst eingreifen, damit er Ediths  Arbeit endlich durchsah.  Aber er hatte Edith und ihren Leistungen so sehr vertraut, daß sie sich  schon für die mündlichen Prüfungen anmelden durfte, ohne daß Hus-  V ESGA 1, 287; ESW VIL 313.  ® ESGA 1, 322; ESW VIL, 354.  ” ESGA 1, 332; ESW VIL, 362.  851IMMEY alse-
stantısch gegolten hatte.«)S
Nun WLr S1C also ıhrer jJüdıschen Abstammung ZzuL ZUr Aushıilte.
Das ottenbart dıe wıllkürliche Handhabe. Dienten dıe Juden Deutsch-
land, benutzte I11LA.  — S1e Suchte ILEL  — für Fehlschläge eınen Sündenbock,
dann wurden dıe Juden dafür verantwortlıich gemacht. S1e ahm dıe
Vertretungsstelle trotzdem un: hoffte gleichzeıtig, ıhre Doktor-
arbeıt och 1916 abschliefßen können.
Husser]| 1ber W ar inzwıschen VOoO  — Göttingen ach Freiburg dıe
Unıtversıtät beruten worden. SO blieb ıhr nıchts anderes übrıg, als ıhm

tolgen. Auft der Fahrt VOo  — Breslau ach Freiburg machte S1C iın
Frankturt halt, 1ne Bekannte besuchen. S1e bummelten -
meınsam durch dıe Stadt un: syingen für einıgE ınuten ın den Dom,

Edırch Stein eın für S1C neuartıges Erlebnis hatte. » zährend OLV
IN ehrfürchtigem Schweigen OF verweilten, bham 2INE YAYU NF PINEM
Marktkorb herein UN bnıete burzem Gebet IN PINEY Banık nıeder
Das war für mich SANZ Neyues. In dıe Synagogen UN 1 dıe P7’0—
testantischen Kirchen, die ıch esucht hatte, INg YWAN HET ZU (J0t-
tesdienst. Hıer aber bham jemand miatten AX$ den Werkgeschäften IN die
menschenleere Kırche OLE PINEeM DEYEYrAUTEeN Gespräch. Das habe iıch
NLE VENSCSCHE bönnen. «”
W/as dıe Doktorarbeit anlangte, SPANNTC S1C der Meıster, W1€E S1C
Husser]| ehrturchtsvoll NANNTE, auf dıe Folter. Er habe mıt seınen Vor-
lesungen, dıe für Freiburg 11ICc  — 1usarbeıten mMUuUSSe, vıel u  z

Seine Frau, Malvıne Husser|l, mulfite erst eingreıfen, damıt Edırhs
Arbeıt endlich durchsah.
ber hatte Edıch un: ıhren Leistungen sehr4da{ß S1C sıch
schon für dıe mundlıchen Prüfungen anmelden durfte, ohne da{ß Hus-
1/ ESGÄAÄA 1’ 28/; ESW/ VAIIL, 515
15 ESGÄAÄA 1’ S22; ESW/ VAIIL, 454
17 ESGÄAÄA 1’ S32; ESW/ VAIIL, 4672
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diengefährten seien alle im Feld und ich sähe es nicht ein, warum ich es
besser haben sollte als sie. Das schien ihm Eindruck zu machen.«17

Gleich nachdem sie im September 1915 ihren Lazarettdienst beendet
hatte, schrieb sie – wieder in Breslau – an ihrer Doktorarbeit weiter.
Während ihres Aufenthaltes in Breslau wurde sie gebeten, an der
Schule, an der sie selbst das Abitur gemacht hatte, einen Lehrer, der im
Krieg war, zu vertreten. Sie kommentiert diese Bitte: »Früher hätten
wir wegen unserer jüdischen Abstammung keine Aussicht auf Beschäf-
tigung an der Anstalt gehabt, da die Viktoriaschule ... immer als prote-
stantisch gegolten hatte.«18

Nun war sie also trotz ihrer jüdischen Abstammung gut zur Aushilfe.
Das offenbart die willkürliche Handhabe. Dienten die Juden Deutsch-
land, benutzte man sie. Suchte man für Fehlschläge einen Sündenbock,
dann wurden die Juden dafür verantwortlich gemacht. Sie nahm die
Vertretungsstelle trotzdem an und hoffte gleichzeitig, ihre Doktor-
arbeit noch 1916 abschließen zu können.
Husserl aber war inzwischen von Göttingen nach Freiburg an die
Universität berufen worden. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm
zu folgen. Auf der Fahrt von Breslau nach Freiburg machte sie in
Frankfurt halt, um eine Bekannte zu besuchen. Sie bummelten ge-
meinsam durch die Stadt und gingen für einige Minuten in den Dom,
wo Edith Stein ein für sie neuartiges Erlebnis hatte. »... während wir
in ehrfürchtigem Schweigen dort verweilten, kam eine Frau mit einem
Marktkorb herein und kniete zu kurzem Gebet in einer Bank nieder.
Das war für mich etwas ganz Neues. In die Synagogen und in die pro-
testantischen Kirchen, die ich besucht hatte, ging man nur zum Got-
tesdienst. Hier aber kam jemand mitten aus den Werkgeschäften in die
menschenleere Kirche wie zu einem vertrauten Gespräch. Das habe ich
nie vergessen können.«19

Was die Doktorarbeit anlangte, so spannte sie der Meister, wie sie
Husserl ehrfurchtsvoll nannte, auf die Folter. Er habe mit seinen Vor-
lesungen, die er für Freiburg neu ausarbeiten müsse, zu viel zu tun.
Seine Frau, Malvine Husserl, mußte erst eingreifen, damit er Ediths
Arbeit endlich durchsah. 
Aber er hatte Edith und ihren Leistungen so sehr vertraut, daß sie sich
schon für die mündlichen Prüfungen anmelden durfte, ohne daß Hus-

85

17 ESGA 1, 287; ESW VII, 313.
18 ESGA 1, 322; ESW VII, 354.
19 ESGA 1, 332; ESW VII, 362.

076-102  10.03.2005  10:36 Uhr  Seite 85



ser] vorher ıhre ÄArbeıt gelesen hatte 1ne SCWARLEC un: unuüblıiıche Re1-
henfolge.
uch Edırth wWwartelie nıcht ab, bıs dıe Prüfungen vorüber un:
das Ergebnis der Arbeıt feststand. 1E falste sıch aut e1Inem geme1InNsa-
ILLE  — Heımweg mı1t Husser] e1in Herz, ıhren elster fragen, ob S1C
nıcht seıne ÄAssıstentin werden könne. S1e wulßte, da{fß Jjemanden
suchte. »Der eıister blieb miatten auf der Friedrichsbrücke stehen UN
rıef ın freudıgster Überraschung: » Wollen ıe NIr kommen?® Ja, IFE
Ihnen möchte ıch arbeıiten!: Ich weiß nicht, WEr U  > ZTESN heiden olÜCR-
Iicher Wa &C
Husser] W ar überaus zufrieden mı1t der Doktorarbeit seıner Schülerıin,
und auch dıe Prüfungen verlıeten Zut Edıch Stein erhält mıtten 1mM
Kriegssommer 1916 das Prädıkat »S ULILLIEL: CU aude«. 1E WLr nıcht
1U  am dıe deutsche ÄAssıstentin iın Philosophie, sondern Husser]
vergab das Mal e1in solches Priädikart 1Ne Tau WEel Tatsa-
chen, dıe 1Ne esondere Würdigung ertahren mussen.
Mıt 25 Jahren hatte Edırch Stein eınen Giptel erklommen, den VOoOoI ıhr
aum 1ne TAau erreichen durtte un: konnte. hne ahnen, da{fß
der höchste Gipfel ach menschlıchem Ermessen bleiben wırd,
schmıedet S1C weıtere Pliäne ber dıe Jahre zwıschen 1917 und 19721
halten viele innere Schmerzen bereıt. Es wurden Jahre des sehnsuchts-
und gleichzeıtig qualvollen Suchens ach eıner geistlich-geist1-
C111 und raumlıchen Heımat.
Ihre ÄArbeıt für Husser]| hatte S1C sıch SaNz anders vorgestellt. 1E hatte
gehofft, mı1t dem elster welıter geistig-philosophisch 1arbeıten
können. ber ıhre Aufgabe erschöpfte sıch darın, Ordnung ın Hus-
serls Chaos bringen. D1e wenıgen eıgenen Auftsätze un: dıe ÄArbeıt
mıt Studıierenden, dıe S1C iın dıe phänomenologische Methode eintführ-
LC, befriedigten S1C nıcht. Mancher Ässıstent ware damıt durchaus AUS-

gelastet C WESCH. Edırch 1ber fühlte sıch wen1g schöpfterısch wırk-
:

W1e hätte S1C sıch habılıtiert. Fın Lehrstuhl ware für Edırch Stein
ALNSZCHLESSCH c WESCHL, 1ber Husser]| konnte sıch seıiner bısherigen
tortschrıttlichen Eıinstellung AUS Prinzıp nıcht durchringen, 1Ne TAauU

habılıtieren. Unverständlich bleıbt, da{ß für Edırch trotzdem 1Ne
Empfehlung ZUr Habılitation vertafite für den Fall, da{ß S1C eınen Pro-
fessor un: 1Ne Unımversıtät tände, dıe S1C habılıitıeren wollten. nsge-
A ESGÄA 1’ 54U; ESW/ VAIIL, S70
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serl vorher ihre Arbeit gelesen hatte – eine gewagte und unübliche Rei-
henfolge.
Auch Edith wartete nicht ab, bis die Prüfungen vorüber waren und
das Ergebnis der Arbeit feststand. Sie faßte sich auf einem gemeinsa-
men Heimweg mit Husserl ein Herz, ihren Meister zu fragen, ob sie
nicht seine Assistentin werden könne. Sie wußte, daß er jemanden
suchte. »Der Meister blieb mitten auf der Friedrichsbrücke stehen und
rief in freudigster Überraschung: ›Wollen Sie zu mir kommen? Ja, mit
Ihnen möchte ich arbeiten!‹ Ich weiß nicht, wer von uns beiden glück-
licher war.«20

Husserl war überaus zufrieden mit der Doktorarbeit seiner Schülerin,
und auch die Prüfungen verliefen gut. Edith Stein erhält mitten im
Kriegssommer 1916 das Prädikat »summa cum laude«. Sie war nicht
nur die erste deutsche Assistentin in Philosophie, sondern Husserl
vergab das erste Mal ein solches Prädikat an eine Frau. Zwei Tatsa-
chen, die eine besondere Würdigung erfahren müssen.
Mit 25 Jahren hatte Edith Stein einen Gipfel erklommen, den vor ihr
kaum eine Frau erreichen durfte und konnte. Ohne zu ahnen, daß es
der höchste Gipfel nach menschlichem Ermessen bleiben wird,
schmiedet sie weitere Pläne. Aber die Jahre zwischen 1917 und 1921
halten viele innere Schmerzen bereit. Es wurden Jahre des sehnsuchts-
und gleichzeitig qualvollen Suchens nach einer neuen geistlich-geisti-
gen und räumlichen Heimat.
Ihre Arbeit für Husserl hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Sie hatte
gehofft, mit dem Meister weiter geistig-philosophisch arbeiten zu
können. Aber ihre Aufgabe erschöpfte sich darin, Ordnung in Hus-
serls Chaos zu bringen. Die wenigen eigenen Aufsätze und die Arbeit
mit Studierenden, die sie in die phänomenologische Methode einführ-
te, befriedigten sie nicht. Mancher Assistent wäre damit durchaus aus-
gelastet gewesen. Edith aber fühlte sich zu wenig schöpferisch wirk-
sam.
Wie gerne hätte sie sich habilitiert. Ein Lehrstuhl wäre für Edith Stein
angemessen gewesen, aber Husserl konnte sich trotz seiner bisherigen
fortschrittlichen Einstellung aus Prinzip nicht durchringen, eine Frau
zu habilitieren. Unverständlich bleibt, daß er für Edith trotzdem eine
Empfehlung zur Habilitation verfaßte für den Fall, daß sie einen Pro-
fessor und eine Universität fände, die sie habilitieren wollten. Insge-
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SAML unternahm S1C vIier Habılitationsversuche verschiıedenen (Jr-
ten (Freiburg, Kiel, Breslau, wıeder Freiburg) ber 13 Jahre hinweg,
dıe jedesmal tehlschlugen. S1e WLr ıhrer elt weIlt OLAUS

Aufßerdem würdıgte Husser] ıhre Arbeıt als Assıstentin wen1g un:
ahm sıch aum Zeıt, über dıe yeordneten Manuskrıpte sprechen
un S1E für dıe Veröffentlichung treizugeben. Entmutigt kündıgte Edıth
darum 1mM Aprıl 19158 ıhre Assıstentenstelle be]l Husser| auf S1e Wal sıch
sıcher, da{iß e1in Mann nıcht lange W1€ S1E be]l dieser schwierigen Zu-
sammenarbeıt ausgehalten hätte un da{fßs Husser| einen Mann auch
mehr gefördert hätte. TIrotzdem hıelt S1E bıs ZU Tod Husserls ımmer
einen Kontakt ıhm Er blıeb auch ımmer ıhr » Meıster«.
Edırch Ste1in WLr 1nd ıhrer Zeıt, ın der Frauen ın ıhrer Entwicklung

allen Autbruchs ımmer och ın ıhren Rechten beschnıtten W UL-

den Ihr Eıintreten für dıe Gleichstellung der Tau hatte volle Berech-
tıgung, un: S1C kämpfte nıcht 1U  am für sıch.
/Zu diesem berutflichen Aus kamen W el zerbrochene Beziehungen. Be1-
de Manner kannte S1E durch dıe »Philosophische Gesellschaft«: den pol-
nıschen Kommiululıtonen Roman Ingarden un den deutschen Hans
Lıipps. Ihre Liebe findet be]l beıden keine Erwıiderung. ıne besondere
Zuneigung empfand S1E ohl für Hans Lipps. S1e schreıbt 1ın ıhrer Au-
tobiographie recht viel über dıe Begegnungen mıt ıhm uch dıe Freun-
d11’1 Edıth Steins, Hedwig Conrad-Martıus, bestätigt, da{fßs beıde oft 1ın
ıhrem Haus zusammentraten. ast hätte S1E sıch mıt ıhm verlobt; 1aber
Wal 1919 ın 1ne Vaterschaftsklage verwiıickelt un: heıiratete 1923 1ne
andere Tau diese beıden Manner nıcht damıt zurechtkamen, 1ne
VOoO Bıldungsgrad ebenbürtige Tau ıhrer Selite haben?
Edırhs innere Vertassung WLr trostlos. Spater schrıeb S1C Ingarden
ber diıese Zeıt, da{ß S1E sıch iın eıner »unsagbaren Verwirrung UN
Dunkelheit«") betand.
Wır mussen davon ausgehen, da{ß Edırch Ste1in iın diesen Jahren für dıe
Ehe otten W Al. D1e verklärte Vorstellung, S1C SC1 VOo  — ıhrer Geburt
zielstrebig aut das Leben als Braut Chrıstı ZUSESTEUECKT, 1sST talsch. (ze-

talsch 1sST pA  9 da{fß S1C diesen Weg 9INg, weıl ıhre Liebe
nıcht erwıdert wurde und S1C enttiuscht W Äafrl. D1e TAau VOo  — Hans Lıipps
starb sehr Jung. Er machte Edırch 1925 eınen Heıratsantrag, den S1C
1ber SaNZ freı un: dankend ablehnte.

ESW/ ALV, 168; ESGÄAÄA 4’ 165

/

samt unternahm sie vier Habilitationsversuche an verschiedenen Or-
ten (Freiburg, Kiel, Breslau, wieder Freiburg) über 13 Jahre hinweg,
die jedesmal fehlschlugen. Sie war ihrer Zeit zu weit voraus.
Außerdem würdigte Husserl ihre Arbeit als Assistentin zu wenig und
nahm sich kaum Zeit, um über die geordneten Manuskripte zu sprechen
und sie für die Veröffentlichung freizugeben. Entmutigt kündigte Edith
darum im April 1918 ihre Assistentenstelle bei Husserl auf. Sie war sich
sicher, daß ein Mann es nicht so lange wie sie bei dieser schwierigen Zu-
sammenarbeit ausgehalten hätte und daß Husserl einen Mann auch
mehr gefördert hätte. Trotzdem hielt sie bis zum Tod Husserls immer
einen guten Kontakt zu ihm. Er blieb auch immer ihr »Meister«. 
Edith Stein war Kind ihrer Zeit, in der Frauen in ihrer Entwicklung
trotz allen Aufbruchs immer noch in ihren Rechten beschnitten wur-
den. Ihr Eintreten für die Gleichstellung der Frau hatte volle Berech-
tigung, und sie kämpfte nicht nur für sich.
Zu diesem beruflichen Aus kamen zwei zerbrochene Beziehungen. Bei-
de Männer kannte sie durch die »Philosophische Gesellschaft«: den pol-
nischen Kommilitonen Roman Ingarden und den deutschen Hans
Lipps. Ihre Liebe findet bei beiden keine Erwiderung. Eine besondere
Zuneigung empfand sie wohl für Hans Lipps. Sie schreibt in ihrer Au-
tobiographie recht viel über die Begegnungen mit ihm. Auch die Freun-
din Edith Steins, Hedwig Conrad-Martius, bestätigt, daß beide oft in
ihrem Haus zusammentrafen. Fast hätte sie sich mit ihm verlobt; er aber
war 1919 in eine Vaterschaftsklage verwickelt und heiratete 1923 eine
andere Frau. Ob diese beiden Männer nicht damit zurechtkamen, eine
vom Bildungsgrad ebenbürtige Frau an ihrer Seite zu haben? 
Ediths innere Verfassung war trostlos. Später schrieb sie an Ingarden
über diese Zeit, daß sie sich in einer »unsagbaren Verwirrung und
Dunkelheit«21 befand.
Wir müssen davon ausgehen, daß Edith Stein in diesen Jahren für die
Ehe offen war. Die verklärte Vorstellung, sie sei von ihrer Geburt an
zielstrebig auf das Leben als Braut Christi zugesteuert, ist falsch. Ge-
nauso falsch ist es zu sagen, daß sie diesen Weg ging, weil ihre Liebe
nicht erwidert wurde und sie enttäuscht war. Die Frau von Hans Lipps
starb sehr jung. Er machte Edith 1925 einen Heiratsantrag, den sie
aber ganz frei und dankend ablehnte.
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S1e wulite ach dem Bruch mı1t Husser]| nıcht, WI1€E ıhre berufliche
Lautbahn weıtergehen sollte. Gleichzeıitig lıtt S1C dem siınnlos -
wordenen Krıeg, dessen Geschützdonner S1C VOoO  — den Vogesen bıs
ach Freiburg hören konnte. Eiınschneidend für S1E WLr auch der Tod
des Freundes Adolt Reinach, der 1m Krıeg gefallen W Al. Von Husser]
wurde S1C seıner Wıtwe geschickt, den Nachlafsß VOoO  — Adaolt
Reinach verwalten. Edırth hatte AÄngst, dieser TAauU ın ıhrem
Schmerz begegnen. W/as sollte S1E ıhr ZU Irost sagen” Statt jedoch
Irost spenden, wurde S1C VOo  — ıhr getrostet. S1e W ar keıne zerbro-
chene Frau, sondern getroöstet ın ChHhrıstus. Zum ersten Mal oIng Edırch
Ste1in das Geheimnıis des Gekreuzigten und Auterstandenen auft
D1e Jahre 1917 und 19158 mussen dıe on überlegen wırkende TAauU
sehr verindert haben Zurückzutühren 1ST. das VOI allem auf dıe inten-
SIVEe Suche ach Sinn. Es sollte e1in welıterer Schritt der Annäherung
das Christentum SeIN. 1E las, auch durch dıe Begegnung mı1t
TAau Reinach, das Neue Testament, dıe Kırchenväter, esonders Au-
SUSTINUS, un: studıerte Martın Luther. Bel Reinachs hatte sıch Edırch
Ste1in auch bewulit dıe ıda Teresas VOo  — Avıla ausgewählt. Das berich-
teie Paulıne Reinach, dıe Schwester des gefallenen Adolt Reinach.??
Der Protestantismus schıen für Intellektuelle der damalıgen elIt der
»normale« Weg SeIN. Katholisch 11U  - dıe Hausangestellten
und Dienstboten. Fın Vorurteıl, das auch Edırch Stein hegte, bıs S1C
Max Scheler kennengelernt hatte. Er WLr der LErste, dem Edırch Stein
sah, da{ß ILLE  — katholisch UN intelliıgent sSe1In annn
Husserl, ursprünglıch auch Jude, W ar be]l selıner Eheschliefßsung C-
stantısch geworden, Heidegger CI WOS dıes 1919, un: das befreundete
Ehepaar Reinach 1e1 sıch 1917 ebentalls protestantisch tauten. Aufler
Reinachs erlebte S1C dıe anderen 1ber a1um als praktızıerende Prote-
Tanten Protestantısch se1In gehörte allerdings ZU Ton ın
den Jahren des Kultur-Protestantismus.
Wihrend der Semester ın Göttingen hatte Edırch mı1t Freundınnen auch
schon hın und wıeder den protestantıischen (zottesdienst besucht. In
Freiburg 1ber ng S1C heimlıch, bevor alle anderen aufstanden, iın dıe
Frühmesse. 1Ne Bekannte (Gertrud Kuznıtzky-Koebner) berichtete
spater VOo  — dieser inneren Suchbewegung: » Fınes Tages legte S21C YNLY 17
Gebetbuch der Przester |Brevıer] VONT, ıe hütete OLE 2INEN bostbaren
Schatz.Sie wußte nach dem Bruch mit Husserl nicht, wie ihre berufliche  Laufbahn weitergehen sollte. Gleichzeitig litt sie an dem sinnlos ge-  wordenen Krieg, dessen Geschützdonner sie von den Vogesen bis  nach Freiburg hören konnte. Einschneidend für sie war auch der Tod  des Freundes Adolf Reinach, der im Krieg gefallen war. Von Husserl  wurde sie zu seiner Witwe geschickt, um den Nachlaß von Adolf  Reinach zu verwalten. Edith hatte Angst, dieser Frau in ihrem  Schmerz zu begegnen. Was sollte sie ihr zum Trost sagen? Statt jedoch  Trost zu spenden, wurde sie von ihr getröstet. Sie war keine zerbro-  chene Frau, sondern getröstet in Christus. Zum ersten Mal ging Edith  Stein das Geheimnis des Gekreuzigten und Auferstandenen auf.  Die Jahre 1917 und 1918 müssen die sonst so überlegen wirkende Frau  sehr verändert haben. Zurückzuführen ist das vor allem auf die inten-  sive Suche nach Sinn. Es sollte ein weiterer Schritt der Annäherung an  das Christentum sein. Sie las, auch angeregt durch die Begegnung mit  Frau Reinach, das Neue Testament, die Kirchenväter, besonders Au-  gustinus, und studierte Martin Luther. Bei Reinachs hatte sich Edith  Stein auch bewußt die Vida Teresas von Avila ausgewählt. Das berich-  tete Pauline Reinach, die Schwester des gefallenen Adolf Reinach.??  Der Protestantismus schien für Intellektuelle der damaligen Zeit der  »normale« Weg zu sein. Katholisch waren nur die Hausangestellten  und Dienstboten. Ein Vorurteil, das auch Edith Stein hegte, bis sie  Max Scheler kennengelernt hatte. Er war der Erste, an dem Edith Stein  sah, daß man katholisch #nd intelligent sein kann.  Husserl, ursprünglich auch Jude, war bei seiner Eheschließung prote-  stantisch geworden, Heidegger erwog dies 1919, und das befreundete  Ehepaar Reinach ließ sich 1917 ebenfalls protestantisch taufen. Außer  Reinachs erlebte sie die anderen aber kaum als praktizierende Prote-  stanten. Protestantisch zu sein gehörte allerdings zum guten Ton ın  den Jahren des Kultur-Protestantismus.  Während der Semester ın Göttingen hatte Edith mit Freundinnen auch  schon hin und wieder den protestantischen Gottesdienst besucht. In  Freiburg aber ging sie heimlich, bevor alle anderen aufstanden, in die  Frühmesse. Eine Bekannte (Gertrud Kuznitzky-Koebner) berichtete  später von dieser inneren Suchbewegung: »Eines Tages legte sie mir ein  Gebetbuch der Priester [Brevier] vor. Sie hütete es wie einen kostbaren  Schatz. ... Jeden Sonntag übersetzte sie mir darans, sie las Latein wie  2 ESGA 18, XIIl  88Jeden Sonntag übersetzte S$21C YNLY daraus, S21C [Aas Latem OLE

JJ ESGÄA 15, IIl

A

Sie wußte nach dem Bruch mit Husserl nicht, wie ihre berufliche
Laufbahn weitergehen sollte. Gleichzeitig litt sie an dem sinnlos ge-
wordenen Krieg, dessen Geschützdonner sie von den Vogesen bis
nach Freiburg hören konnte. Einschneidend für sie war auch der Tod
des Freundes Adolf Reinach, der im Krieg gefallen war. Von Husserl
wurde sie zu seiner Witwe geschickt, um den Nachlaß von Adolf
Reinach zu verwalten. Edith hatte Angst, dieser Frau in ihrem
Schmerz zu begegnen. Was sollte sie ihr zum Trost sagen? Statt jedoch
Trost zu spenden, wurde sie von ihr getröstet. Sie war keine zerbro-
chene Frau, sondern getröstet in Christus. Zum ersten Mal ging Edith
Stein das Geheimnis des Gekreuzigten und Auferstandenen auf.
Die Jahre 1917 und 1918 müssen die sonst so überlegen wirkende Frau
sehr verändert haben. Zurückzuführen ist das vor allem auf die inten-
sive Suche nach Sinn. Es sollte ein weiterer Schritt der Annäherung an
das Christentum sein. Sie las, auch angeregt durch die Begegnung mit
Frau Reinach, das Neue Testament, die Kirchenväter, besonders Au-
gustinus, und studierte Martin Luther. Bei Reinachs hatte sich Edith
Stein auch bewußt die Vida Teresas von Avila ausgewählt. Das berich-
tete Pauline Reinach, die Schwester des gefallenen Adolf Reinach.22

Der Protestantismus schien für Intellektuelle der damaligen Zeit der
»normale« Weg zu sein. Katholisch waren nur die Hausangestellten
und Dienstboten. Ein Vorurteil, das auch Edith Stein hegte, bis sie
Max Scheler kennengelernt hatte. Er war der Erste, an dem Edith Stein
sah, daß man katholisch und intelligent sein kann.
Husserl, ursprünglich auch Jude, war bei seiner Eheschließung prote-
stantisch geworden, Heidegger erwog dies 1919, und das befreundete
Ehepaar Reinach ließ sich 1917 ebenfalls protestantisch taufen. Außer
Reinachs erlebte sie die anderen aber kaum als praktizierende Prote-
stanten. Protestantisch zu sein gehörte allerdings zum guten Ton in
den Jahren des Kultur-Protestantismus. 
Während der Semester in Göttingen hatte Edith mit Freundinnen auch
schon hin und wieder den protestantischen Gottesdienst besucht. In
Freiburg aber ging sie heimlich, bevor alle anderen aufstanden, in die
Frühmesse. Eine Bekannte (Gertrud Kuznitzky-Koebner) berichtete
später von dieser inneren Suchbewegung: »Eines Tages legte sie mir ein
Gebetbuch der Priester [Brevier] vor. Sie hütete es wie einen kostbaren
Schatz. ... Jeden Sonntag übersetzte sie mir daraus, sie las Latein wie
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Deutsch, und das Wa unbeschreiblich, NLFE weilcher Andacht, Ehrfurcht
UN tzefster Freude $2C dıe GebeteDentsch, und das war unbeschreiblich, mit welcher Andacht, Ehrfurcht  und tiefster Freude sie die Gebete ... las. ... und daß all das in der evan-  gelischen Kirche nicht zu finden sei und sie nie evangelisch werden  könne, wenn man ihr auch diesen Übertritt leichter »verzeihen« wür-  de. «3  Diese ganze Suchbewegung fand im Sommer 1921 einen Abschluß.  Edith weilte bei ihrer Freundin Hedwig Conrad-Martius in Bergza-  bern (unweit von Speyer), die sie auch aus dem Phänomenologenkreis  kannte. Sie hatte Zeit, sich ausführlich mit der Lebensbeschreibung  der Teresa von Avila (1515-1582) zu befassen. Diese Frau des 16. Jahr-  hunderts, jüdischer Abstammung, kraftvolle Christin, auf der Suche  nach innerer Freundschaft mit Gott und ihren Orden reformierende  Karmelitin wies Edith Stein den Weg.  Es war wohl weniger nur eine durchlesene Nacht als vielmehr nach ei-  ner langen Wanderung im Finstern das Ankommen auf einer Lich-  tung, auf der sie die Wahrheit fand. Diese Wahrheit ist eine Grundbe-  findlichkeit, die für Edith Stein mit Gott zu tun hatte. Später, 1938,  wird sie in einem Brief an Sr. Adelgundis Jaegerschmid den berühmt  gewordenen Satz schreiben: »Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott,  ob es ihm klar ist oder nicht.«**  Das Erkennen des weiteren Weges deutet Edith Stein als »geistige  Wiedergeburt«? Sie war von neuem Leben erfüllt und motiviert für  neue Betätigungen.  Die Agnostikerin oder gar bekennende Atheistin begab sich, angeregt  durch die Begegnung mit Husserls Phänomenologie und durch die  Mitstreiter in der »Philosophischen Gesellschaft«, auf die Suche nach  der Wahrheit und dem Sinn.  Die Benediktinerin Schwester Adelgundis Jaegerschmid (1895—1996),  die von Edith Stein in die Phänomenologie eingeführt wurde und auch  Husserl gut kannte, weiß zu berichten, daß sich Husserl selbst als eif-  riger Gottsucher bezeichnete. Er habe gesagt: »Was die Kirchen wol-  len, will ich auch, nämlich die Menschen hinführen zur Ewigkeit, Mei-  ne Aufgabe ist es, dies durch die Philosophie zu versuchen. Alles, was  ich bis jetzt geschrieben habe, sind nur Vorarbeiten ... Leider kommt  man im Verlauf eines einzigen Lebens gar nicht zum Kern, zum We-  2 H.-B. Gerl, Unerbittliches Licht, Mainz 1991, 22.  2 ESGA 3, 300; ESW IX, Brief 259.  2 H.-B. Gerl, Unerbittliches Licht, Mainz 1991, 23.  89[asDentsch, und das war unbeschreiblich, mit welcher Andacht, Ehrfurcht  und tiefster Freude sie die Gebete ... las. ... und daß all das in der evan-  gelischen Kirche nicht zu finden sei und sie nie evangelisch werden  könne, wenn man ihr auch diesen Übertritt leichter »verzeihen« wür-  de. «3  Diese ganze Suchbewegung fand im Sommer 1921 einen Abschluß.  Edith weilte bei ihrer Freundin Hedwig Conrad-Martius in Bergza-  bern (unweit von Speyer), die sie auch aus dem Phänomenologenkreis  kannte. Sie hatte Zeit, sich ausführlich mit der Lebensbeschreibung  der Teresa von Avila (1515-1582) zu befassen. Diese Frau des 16. Jahr-  hunderts, jüdischer Abstammung, kraftvolle Christin, auf der Suche  nach innerer Freundschaft mit Gott und ihren Orden reformierende  Karmelitin wies Edith Stein den Weg.  Es war wohl weniger nur eine durchlesene Nacht als vielmehr nach ei-  ner langen Wanderung im Finstern das Ankommen auf einer Lich-  tung, auf der sie die Wahrheit fand. Diese Wahrheit ist eine Grundbe-  findlichkeit, die für Edith Stein mit Gott zu tun hatte. Später, 1938,  wird sie in einem Brief an Sr. Adelgundis Jaegerschmid den berühmt  gewordenen Satz schreiben: »Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott,  ob es ihm klar ist oder nicht.«**  Das Erkennen des weiteren Weges deutet Edith Stein als »geistige  Wiedergeburt«? Sie war von neuem Leben erfüllt und motiviert für  neue Betätigungen.  Die Agnostikerin oder gar bekennende Atheistin begab sich, angeregt  durch die Begegnung mit Husserls Phänomenologie und durch die  Mitstreiter in der »Philosophischen Gesellschaft«, auf die Suche nach  der Wahrheit und dem Sinn.  Die Benediktinerin Schwester Adelgundis Jaegerschmid (1895—1996),  die von Edith Stein in die Phänomenologie eingeführt wurde und auch  Husserl gut kannte, weiß zu berichten, daß sich Husserl selbst als eif-  riger Gottsucher bezeichnete. Er habe gesagt: »Was die Kirchen wol-  len, will ich auch, nämlich die Menschen hinführen zur Ewigkeit, Mei-  ne Aufgabe ist es, dies durch die Philosophie zu versuchen. Alles, was  ich bis jetzt geschrieben habe, sind nur Vorarbeiten ... Leider kommt  man im Verlauf eines einzigen Lebens gar nicht zum Kern, zum We-  2 H.-B. Gerl, Unerbittliches Licht, Mainz 1991, 22.  2 ESGA 3, 300; ESW IX, Brief 259.  2 H.-B. Gerl, Unerbittliches Licht, Mainz 1991, 23.  89und da/[ß all das 1 der PÜd

gelıischen Kırche nıcht finden $f2 und S21C NLE evangelıisch zwuerden
könne, WETET WLA  > ıhr auch diesen Übertritt leichter »verzeihen: TU -
de &C
Diese Z Suchbewegung fand 1mM Sommer 19721 eiınen Abschlufß
Edırch weılte be]l ıhrer Freundın Hedwig Conrad-Martıus ın Bergza-
bern (unweıt VOo  — Speyer), dıe S1C auch AUS dem Phänomenologenkreıs
kannte. S1e hatte Zeıt, sıch austührlich mıt der Lebensbeschreibung
der Teresa VOo  — Avıla (1515—-1582) befassen. Diese Tau des Jahr-
hunderts, jJüdıscher Abstammung, krattvolle Christıin, auf der Suche
ach innerer Freundschafrt mı1t (3OtTt und ıhren Orden retormıerende
Karmelıtın WIEeS Edırch Ste1in den Weg
Es W ar ohl wenıger 11U  - 1ne durchlesene Nacht als vielmehr ach C1-
1ICI langen Wanderung 1mM Finstern das Ankommen auf e1ner Lich-
Lung, auf der S1E dıe WYıahrheit tand Diese WYıahrheit 1sST 1Ne Grundbe-
tindlıchkeırt, dıe für Edırch Stein mıt (zOtTt tiun hatte. Spater, 1938,
wırd S1E ın eiınem Brief Sr. Adelgundis Jaegerschmid den berühmt
gewordenen Satz schreıben: » Wer dıe Wahrheit sucht, der sucht (70tt,
D ım blar aSt oder nıcht. «4
Das Erkennen des welıteren eges deutet Edırch Stein als »geIstige
Wiedergeburt«“ 1E WLr VOo  — Leben ertüllt und moOtIvIert für
11ICUC Betätigungen.
Die Agnostikerıin oder AL bekennende Atheıstın begab sıch,
durch dıe Begegnung mı1t Husserl!s Phänomenologıe un: durch dıe
Mıtstreıter iın der »Philosophischen Gesellschaft«, auf dıe Suche ach
der WYıahrheit un: dem Sinn.
Die Benediıktinerin Schwester Adelgundis Jaegerschmid (1895—1996),
dıe VOo  — Edırch Stein iın dıe Phänomenologie eingeführt wurde und auch
Husser]| ZzuL kannte, weılß berichten, da{ß sıch Husser]| selbst als e1f-
rıger Gottsucher bezeichnete. Er habe ZESART » WAas dıe Kırchen 70 01-
[en, 4{1 ıch auch, nämlıich die Menschen hinführen ZU  S3 Ewigkeit. Meı-

Aufgabe aSt CS, 2es durch die Philosophie versuchen. Alles, A
iıch hıs jetzt geschrieben habe, ind HE  S VorarbeitenDentsch, und das war unbeschreiblich, mit welcher Andacht, Ehrfurcht  und tiefster Freude sie die Gebete ... las. ... und daß all das in der evan-  gelischen Kirche nicht zu finden sei und sie nie evangelisch werden  könne, wenn man ihr auch diesen Übertritt leichter »verzeihen« wür-  de. «3  Diese ganze Suchbewegung fand im Sommer 1921 einen Abschluß.  Edith weilte bei ihrer Freundin Hedwig Conrad-Martius in Bergza-  bern (unweit von Speyer), die sie auch aus dem Phänomenologenkreis  kannte. Sie hatte Zeit, sich ausführlich mit der Lebensbeschreibung  der Teresa von Avila (1515-1582) zu befassen. Diese Frau des 16. Jahr-  hunderts, jüdischer Abstammung, kraftvolle Christin, auf der Suche  nach innerer Freundschaft mit Gott und ihren Orden reformierende  Karmelitin wies Edith Stein den Weg.  Es war wohl weniger nur eine durchlesene Nacht als vielmehr nach ei-  ner langen Wanderung im Finstern das Ankommen auf einer Lich-  tung, auf der sie die Wahrheit fand. Diese Wahrheit ist eine Grundbe-  findlichkeit, die für Edith Stein mit Gott zu tun hatte. Später, 1938,  wird sie in einem Brief an Sr. Adelgundis Jaegerschmid den berühmt  gewordenen Satz schreiben: »Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott,  ob es ihm klar ist oder nicht.«**  Das Erkennen des weiteren Weges deutet Edith Stein als »geistige  Wiedergeburt«? Sie war von neuem Leben erfüllt und motiviert für  neue Betätigungen.  Die Agnostikerin oder gar bekennende Atheistin begab sich, angeregt  durch die Begegnung mit Husserls Phänomenologie und durch die  Mitstreiter in der »Philosophischen Gesellschaft«, auf die Suche nach  der Wahrheit und dem Sinn.  Die Benediktinerin Schwester Adelgundis Jaegerschmid (1895—1996),  die von Edith Stein in die Phänomenologie eingeführt wurde und auch  Husserl gut kannte, weiß zu berichten, daß sich Husserl selbst als eif-  riger Gottsucher bezeichnete. Er habe gesagt: »Was die Kirchen wol-  len, will ich auch, nämlich die Menschen hinführen zur Ewigkeit, Mei-  ne Aufgabe ist es, dies durch die Philosophie zu versuchen. Alles, was  ich bis jetzt geschrieben habe, sind nur Vorarbeiten ... Leider kommt  man im Verlauf eines einzigen Lebens gar nicht zum Kern, zum We-  2 H.-B. Gerl, Unerbittliches Licht, Mainz 1991, 22.  2 ESGA 3, 300; ESW IX, Brief 259.  2 H.-B. Gerl, Unerbittliches Licht, Mainz 1991, 23.  89Leider bommt
YWAN 1 Verlauf 2INES einZzZIEEN Lebens Sar nıcht ZU KErN, ZU We-
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Deutsch, und das war unbeschreiblich, mit welcher Andacht, Ehrfurcht
und tiefster Freude sie die Gebete ... las. ... und daß all das in der evan-
gelischen Kirche nicht zu finden sei und sie nie evangelisch werden
könne, wenn man ihr auch diesen Übertritt leichter ›verzeihen‹ wür-
de.«23

Diese ganze Suchbewegung fand im Sommer 1921 einen Abschluß.
Edith weilte bei ihrer Freundin Hedwig Conrad-Martius in Bergza-
bern (unweit von Speyer), die sie auch aus dem Phänomenologenkreis
kannte. Sie hatte Zeit, sich ausführlich mit der Lebensbeschreibung
der Teresa von Avila (1515–1582) zu befassen. Diese Frau des 16. Jahr-
hunderts, jüdischer Abstammung, kraftvolle Christin, auf der Suche
nach innerer Freundschaft mit Gott und ihren Orden reformierende
Karmelitin wies Edith Stein den Weg. 
Es war wohl weniger nur eine durchlesene Nacht als vielmehr nach ei-
ner langen Wanderung im Finstern das Ankommen auf einer Lich-
tung, auf der sie die Wahrheit fand. Diese Wahrheit ist eine Grundbe-
findlichkeit, die für Edith Stein mit Gott zu tun hatte. Später, 1938,
wird sie in einem Brief an Sr. Adelgundis Jaegerschmid den berühmt
gewordenen Satz schreiben: »Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott,
ob es ihm klar ist oder nicht.«24

Das Erkennen des weiteren Weges deutet Edith Stein als »geistige
Wiedergeburt«25. Sie war von neuem Leben erfüllt und motiviert für
neue Betätigungen.
Die Agnostikerin oder gar bekennende Atheistin begab sich, angeregt
durch die Begegnung mit Husserls Phänomenologie und durch die
Mitstreiter in der »Philosophischen Gesellschaft«, auf die Suche nach
der Wahrheit und dem Sinn. 
Die Benediktinerin Schwester Adelgundis Jaegerschmid (1895–1996),
die von Edith Stein in die Phänomenologie eingeführt wurde und auch
Husserl gut kannte, weiß zu berichten, daß sich Husserl selbst als eif-
riger Gottsucher bezeichnete. Er habe gesagt: »Was die Kirchen wol-
len, will ich auch, nämlich die Menschen hinführen zur Ewigkeit. Mei-
ne Aufgabe ist es, dies durch die Philosophie zu versuchen. Alles, was
ich bis jetzt geschrieben habe, sind nur Vorarbeiten ... Leider kommt
man im Verlauf eines einzigen Lebens gar nicht zum Kern, zum We-
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sentlichen. Dize rage nach dem etzten Sinn, nach Wahrheit, mufß der
(Gregenstand der zahren Philosophie sEIN. «“
Der Weg ıhrer WYahrheitssuche führt S1E ZU Chrıistentum, konkret
ZUrFr katholischen Kırche un: durch Teresa VOo  — Avıla ohl auch ZU

Karmel. ÄAm NeuJjahrstag 19727 AfSt sıch Edırch Ste1in iın Bergzabern LAauU-

fen Ihre Freundın Hedwig Conrad-Martıus, selbst protestantisch,
hält dıe Dispens un: wırd ıhre Taufpatın e1in schönes ökumeniıisches
Zeıichen.
D1e Fırmung erfolgte eiınen Monat spater Februar. Beıde Termi1-

hatte Edırch bewulfst gewählt. Entsprechend dem Leben Jesu fejlert
dıe Kırche Januar den Tag der Beschneidung, der 1m kathaolı-
schen Festkalender SEeIt dem Vatıkanum mıt dem Hochtest der (30tT-
tesmutLLeEr belegt wurde, un: Februar dıe Darstellung des Herrn
1mM Tempel. Beıde sınd VOo  — ıhrem rsprung her jüdısche Feıiertage.
Dem Römerbriet entsprechend ahm S1C dıe Wurzel des Chrıisten-
LUmMSsS, das Judentum, un: entdeckte ıhre eıgene Herkunft wıieder.
S1e hatte gelernt: Nıchrt du tragst dıe Wurzel, sondern dıe Wurzel
tragt dıch.« (KRom
Edırch Stein hat als Jüdın a1um das Judentum bewulfist gelebt, 1ne Tat-
sache, dıe mı1t der schon angesprochenen Assımılatıon tiun hatte.
Edırch Stein jedoch 1sST nıcht konvertiert, eın eintacheres Leben
haben oder dıe letzte Stute der Karrıiereleiter erreichen. 1E konver-
tlerte AUS Überzeugung un: hat sıch diese Entscheidung, WI1€E WITFr
hen, nıcht leicht gemacht. Insbesondere konvertierte Edırch Stein auch
nıcht VOo Judentum ZU Chrıistentum, sondern dıe Atheıstın wırd
Chrıistin. Man dart strenggenornrnen AL nıcht VOo  — eıner Konversıion
sprechen.
Ihren Verwandten konnte Edırth Stein dıe Taute nıcht erklären. Beson-
ders dıe Multter lıtt turchtbar darunter. S1e ylaubte, Edırch hätte den
einzıgen (zOtt Israels Der Schmerz, den Edırth ıhrer Multter
zufügen mulfßbste, quälte S1C wıederum.
Das Wiıedergeborensein ın der Taute schenkte Edırch 11ICUC Kräfte, 1U

a„uch ıhr Leben weıterzuplanen. Den Eıintrıtt ın den Karmel schob S1C
AUS mehreren Gründen och hınaus: Erstens wollte S1C der Mutter, dıe
ıhre Konversıion erst eiınmal verarbeıten mulfßbste, nıcht och orößeren
Schmerz bereıten. /weıtens warntien S1C ıhre geistlichen Begleıiter da-
V OL, VOo  — eiınem Extrem 1Ns andere allen, un: drıttens plädierten
A0 Herbstrith, Edıth Stein. Wege ZUr inneren Stille, Aschaffenburg 196/, 34+

(

sentlichen. Die Frage nach dem letzten Sinn, nach Wahrheit, muß der
Gegenstand der wahren Philosophie sein.«26

Der Weg ihrer Wahrheitssuche führt sie zum Christentum, konkret
zur katholischen Kirche und durch Teresa von Avila wohl auch zum
Karmel. Am Neujahrstag 1922 läßt sich Edith Stein in Bergzabern tau-
fen. Ihre Freundin Hedwig Conrad-Martius, selbst protestantisch, er-
hält die Dispens und wird ihre Taufpatin – ein schönes ökumenisches
Zeichen.
Die Firmung erfolgte einen Monat später am 2. Februar. Beide Termi-
ne hatte Edith bewußt gewählt. Entsprechend dem Leben Jesu feiert
die Kirche am 1. Januar den Tag der Beschneidung, der im katholi-
schen Festkalender seit dem 2. Vatikanum mit dem Hochfest der Got-
tesmutter belegt wurde, und am 2. Februar die Darstellung des Herrn
im Tempel. Beide sind von ihrem Ursprung her jüdische Feiertage.
Dem Römerbrief entsprechend nahm sie die Wurzel des Christen-
tums, das Judentum, ernst und entdeckte ihre eigene Herkunft wieder.
Sie hatte gelernt: »Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel
trägt dich.« (Röm 11,19)
Edith Stein hat als Jüdin kaum das Judentum bewußt gelebt, eine Tat-
sache, die mit der schon angesprochenen Assimilation zu tun hatte.
Edith Stein jedoch ist nicht konvertiert, um ein einfacheres Leben zu
haben oder die letzte Stufe der Karriereleiter zu erreichen. Sie konver-
tierte aus Überzeugung und hat sich diese Entscheidung, wie wir sa-
hen, nicht leicht gemacht. Insbesondere konvertierte Edith Stein auch
nicht vom Judentum zum Christentum, sondern die Atheistin wird
Christin. Man darf strenggenommen gar nicht von einer Konversion
sprechen.
Ihren Verwandten konnte Edith Stein die Taufe nicht erklären. Beson-
ders die Mutter litt furchtbar darunter. Sie glaubte, Edith hätte den
einzigen Gott Israels verraten. Der Schmerz, den Edith ihrer Mutter
zufügen mußte, quälte sie wiederum. 
Das Wiedergeborensein in der Taufe schenkte Edith neue Kräfte, nun
auch ihr Leben weiterzuplanen. Den Eintritt in den Karmel schob sie
aus mehreren Gründen noch hinaus: Erstens wollte sie der Mutter, die
ihre Konversion erst einmal verarbeiten mußte, nicht noch größeren
Schmerz bereiten. Zweitens warnten sie ihre geistlichen Begleiter da-
vor, von einem Extrem ins andere zu fallen, und drittens plädierten
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diese dafür, da{fß S1C der Welt ıhre Begabungen nıcht vorenthalten un:
ıhren Weltdienst 1usüben solle, bevor S1C sıch ın eın Kloster zurück-
ZzOge. Rückblickend schreıbt S1C 1927 1Ne Dominikanerin: »In der
e2t unmıttelbar Vor und noch 2INE Weile nach MeEeINETY Konver-
S10ON habe iıchdiese dafür, daß sie der Welt ihre Begabungen nicht vorenthalten und  ihren Weltdienst ausüben solle, bevor sie sich in ein Kloster zurück-  zöge. Rückblickend schreibt sie 1927 an eine Dominikanerin: »In der  Zeit unmittelbar vor und noch eine ganze Weile nach meiner Konver-  sion habe ich ... gemeint, ein religiöses Leben führen heiße, alles Irdi-  sche aufgeben und nur im Gedanken an göttliche Dinge zu leben. All-  mählich habe ich aber einsehen gelernt, daß selbst im beschanlichsten  Leben die Verbindung mit der Welt nicht durchschnitten werden darf;  ich glaube sogar: je tiefer jemand in Gott hineingezogen wird, desto  mehr muß er auch in diesem Sinn »aus sich herausgehen:, d. h. in die  Welt hinein, um das göttliche Leben in sie hineinzutragen. Es kommt  nur darauf an, daß man zunächst einmal in der Tat einen stillen Win-  kel hat, in dem man mit Gott so verkehren kann, als ob es sonst über-  haupt nichts gäbe, und das täglich.«”  Edith Steins Leben verlief nun wie unter einem neuen Gesetz. In  Speyer arbeitete sie von 1923 bis 1931 bei den Dominikanerinnen am  Pädagogischen Seminar und Lyzeum als Lehrerin für Deutsch und  Geschichte. Dort erhielt sie ein Zimmer und konnte regelmäßig an den  Gebetszeiten und Gottesdiensten der Schwestern teilnehmen. Neben  ihrer Schultätigkeit - sie war eine strenge, aber sehr beliebte Lehrerin  — beschäftigte sie sich intensiv mit Thomas von Aquin (1224-1274),  dessen Schriften sie in Teilen aus dem Lateinischen ins Deutsche über-  setzte, und mit John Henry Newman (1801-1890). Sie wollte mit die-  ser intensiven Beschäftigung sich auch verstandesmäßig und nicht al-  lein gläubig dem Horizont einer christlichen Philosophie nähern. Es  ist so, als ob sie dem Grundsatz folgte: Glaube muß auch vom Ver-  stand her eingeholt werden. Uns allen klingt der Satz von Karl Marx  noch in den Ohren, daß »Glaube Opium des Volkes sei«. Edith Stein  wollte sich nicht einnebeln lassen, sondern im Glauben auch ihren  Verstand gebrauchen.  Papst Johannes Paul II. hat nicht von ungefähr die Enzyklika »Fides  et Ratio« verfaßt. Es besteht eine Verbindung zwischen ıihm und Edith  Stein. Der Papst sagte schon 1980: »Es vergeht kein Tag, an dem ich sie  nicht anrufe.« Roman Ingarden übrigens, Ediths enger Freund, war  der Lehrer des Papstes in Philosophie in Krakau.  In dieser Speyrer Zeit häuften sıch für Edith Stein Einladungen zu  Vorträgen, insbesondere zur Frauenfrage. Ein Herzensanliegen war  2 ESGA 2, Brief 60, 86; ESW VIIL Brief 58.  91gement, 17 relig1öses Leben führen heiße, alles Irdı-
sche aufgeben UN HET N Gedanken göttliche Dinge leben All-
mählich habe iıch aber einsehen gelernt, da/[ß selbst N hbeschaulichsten
Leben die Verbindung IFE der WelIt nıcht durchschnitten zwerden darf;
iıch olaube Je tzefer jemand IN (JoOtt hineingezogen wird, desto
mehr mufß auch IN diesem H7 41485 sıch herausgehen:, IN die
We[fIt hinein, das göttliıche Leben IN S$21C hineinzutragen. Es bommt
HET daranf an, da/[ß YWAN Zzundchst einmal 1 der Tat PINEN stallen Wan-
el hat, 1 dem WLA  > NF (JoOtt verkehren Rann, als oD S0725 üÜber-
haupt nıchts oÄäbe, und dAas Läglıich.«“'
Edırch Steins Leben verlıet 1U W1€E eiınem (zesetz. In
Speyer arbeıtete S1C VOo  — 1923 bıs 1931 be]l den Dominkanerinnen
Päidagogischen Semiınar un: Lyzeum als Lehrerıin für Deutsch un:
Geschuichte. Dort erhıelt S1C eın Zimmer un: konnte regelmäßıg den
Gebetszeıiıten un: (zottesdiensten der Schwestern teiılnehmen. Neben
ıhrer Schultätigkeıit S1C W ar 1ne SITCNSC, 1ber sehr belıebte Lehrerin

beschäftigte S1C sıch INteNSIV mı1t Thomas VOo  — Aquın (1224-1274),
dessen Schrıitten S1C ın Teılen AUS dem Lateinischen 1Ns Deutsche über-
SCTZTC, un: mıt John CNrY Newman (1801—-1890). 1E wollte mı1t dıe-
SCI intensıven Beschäftigung sıch auch verstandesmäfßsg un: nıcht al-
lein oläubig dem Horızoent eıner oOhrıstlıchen Philosophie nihern. Es
1ST. > als ob S1C dem G rundsatz tolgte: Glaube mMuUu auch VOo Ver-
stand her eingeholt werden. Uns allen klıngt der Satz VOo  — arl Marx
och iın den Ohren, da{fß G laube Opıum des Volkes SE1I«. Edırch Stein
wollte sıch nıcht einnebeln lassen, sondern 1m Glauben auch ıhren
Verstand gebrauchen.
Papst Johannes Paul I1{ hat nıcht VOo  — ungefähr dıe Enzyklıka » Fides
eT Ratıo« vertafit. Es bestehrt 1nNne Verbindung zwıschen ıhm un: Edırch
Stein. Der Papst schon 1980 > E.s vergeht eın Tag, dem ıch S1C
nıcht anrufe.« Koman Ingarden übrıgens, Edırhs Freund, W ar

der Lehrer des Papstes ın Philosophie iın Krakau.
In dieser Speyrer elIt häutten sıch für Edırch Stein Einladungen
Vortragen, iınsbesondere ZUrFr Frauenfrage. Fın Herzensanlıegen W ar

AF ESGÄAÄA 2’ Briet 60, 8 '% ESW/ VIILL, Briet 55

l

diese dafür, daß sie der Welt ihre Begabungen nicht vorenthalten und
ihren Weltdienst ausüben solle, bevor sie sich in ein Kloster zurück-
zöge. Rückblickend schreibt sie 1927 an eine Dominikanerin: »In der
Zeit unmittelbar vor und noch eine ganze Weile nach meiner Konver-
sion habe ich ... gemeint, ein religiöses Leben führen heiße, alles Irdi-
sche aufgeben und nur im Gedanken an göttliche Dinge zu leben. All-
mählich habe ich aber einsehen gelernt, daß selbst im beschaulichsten
Leben die Verbindung mit der Welt nicht durchschnitten werden darf;
ich glaube sogar: je tiefer jemand in Gott hineingezogen wird, desto
mehr muß er auch in diesem Sinn ›aus sich herausgehen‹, d. h. in die
Welt hinein, um das göttliche Leben in sie hineinzutragen. Es kommt
nur darauf an, daß man zunächst einmal in der Tat einen stillen Win-
kel hat, in dem man mit Gott so verkehren kann, als ob es sonst über-
haupt nichts gäbe, und das täglich.«27

Edith Steins Leben verlief nun wie unter einem neuen Gesetz. In
Speyer arbeitete sie von 1923 bis 1931 bei den Dominikanerinnen am
Pädagogischen Seminar und Lyzeum als Lehrerin für Deutsch und
Geschichte. Dort erhielt sie ein Zimmer und konnte regelmäßig an den
Gebetszeiten und Gottesdiensten der Schwestern teilnehmen. Neben
ihrer Schultätigkeit – sie war eine strenge, aber sehr beliebte Lehrerin
– beschäftigte sie sich intensiv mit Thomas von Aquin (1224–1274),
dessen Schriften sie in Teilen aus dem Lateinischen ins Deutsche über-
setzte, und mit John Henry Newman (1801–1890). Sie wollte mit die-
ser intensiven Beschäftigung sich auch verstandesmäßig und nicht al-
lein gläubig dem Horizont einer christlichen Philosophie nähern. Es
ist so, als ob sie dem Grundsatz folgte: Glaube muß auch vom Ver-
stand her eingeholt werden. Uns allen klingt der Satz von Karl Marx
noch in den Ohren, daß »Glaube Opium des Volkes sei«. Edith Stein
wollte sich nicht einnebeln lassen, sondern im Glauben auch ihren
Verstand gebrauchen.
Papst Johannes Paul II. hat nicht von ungefähr die Enzyklika »Fides
et Ratio« verfaßt. Es besteht eine Verbindung zwischen ihm und Edith
Stein. Der Papst sagte schon 1980: »Es vergeht kein Tag, an dem ich sie
nicht anrufe.« Roman Ingarden übrigens, Ediths enger Freund, war
der Lehrer des Papstes in Philosophie in Krakau.
In dieser Speyrer Zeit häuften sich für Edith Stein Einladungen zu
Vorträgen, insbesondere zur Frauenfrage. Ein Herzensanliegen war
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Edırch Stein dıe Miädchen- un: Frauenbildung. Als Konvertitın, dıe
ZUSASCH VOo  — aufßen ın das Chrıistentum eintrat, sah S1C vieles 1-

stellter als »Insıder« der Kırche. Außerdem konnte S1C ZuL manches
katholische Bildungsdefizıt beseltigen, un: das 0S ın dieser elIt als
ale und Tau
Um elIt haben, nochmals dıe Habılıtation ın Freiburg
chen un: 1nNne wıssenschattliche Arbeıt erstellen mıt dem Titel » Akt
und Potenz«, kündıgt S1C be]l den Dominikanerinnen ın Speyer (JIstern
1931 S1e ahm damıt eın Rısıko auf sıch, denn S1C wulfßte nıcht, WI1€E
mıt ıhr beruflich weıtergehen sollte. Mıt Hılte e1Ines genehmigten ST1-
pendiums konnte S1C sıch dıe näichsten Monate ıhrer Habılıtation un:
eıner umfangreichen Vortragstätigkeit wıdmen. Die Habılıtation wırd
aufgrund der allgemeınen Wirtschaftslage ın Freiburg abgelehnt.
Daftfür erhält S1C VOo » Vereın katholischer eutscher Lehrerinnen« das
Angebot für 1ne Dozentinnenstelle » Deutschen Instıtut für WI1S-
senschafttliche Päidagogik« ın Munster, dıe S1E 1mM Februar 19372 antrıtt.
D1e Freude darüber Wr 11U  - VOo  — kurzer Dauer. 1933 verbot ıhr, der
geborenen Jüdın, dıe Arlergesetzgebung diıese Tätigkeıt. Ihr wurde -
4 1mM Sommersemester keıne Vorlesungen mehr anzubileten. S1e
wulßte, das bedeutete das AÄAus ıhrer Tätigkeit iın unster. Wıeder e1N-
mal stehrt S1E VOoOoI dem Nıchts.
Karfreıitag un: dıe Ustertage verbrachte Edırch Stein WI1€E iın den etzten
Jahren ımmer be]l den Benedıiktinern iın Beuron. In stundenlangem (ze-
bet hatte Edırth Stein Karfreıitag 1933 6 Aprıl) erfahren, worın dıe
wahre Wiedergutmachung bestünde, namlıch ın der Teılnahme
Leıden Chriısu. Bereıts 1930 sprach Edırth Stein eınen bewegenden Satz
AUS » en EYNSE der etzten Dinge dürfen OLV ZTESN nıcht verschleiern.
Nach jeder Begegnung, IN der NY die Ohnmacht direkter Beeinflus-
SATES fühlbar wird, verschärft sıch NY dıe Dringlichkeit des eigenen
holocaustum. &C
Als Jüdın weıli S1C dıe Bedeutung dieses Wortes (Schlachtopfer,
Brandopfer), och bevor dıe Greueltaten der Nazıherrschaft ıhrem
olk verubt wurden un: dieses Wort heute für Mıllıonen ermordete
Juden steht. Als Chrıstın stehrt ıhr das Bıld des Gekreuzigten VOI Au-
„ CI1, der WI1€E eın aımm ZUrFr Schlachtbank geführt wurde (Jes 93,/3 Joh
1,29)

A ESW VIILL, Brief

°

Edith Stein die Mädchen- und Frauenbildung. Als Konvertitin, die so-
zusagen von außen in das Christentum eintrat, sah sie vieles unver-
stellter als »Insider« der Kirche. Außerdem konnte sie gut so manches
katholische Bildungsdefizit beseitigen, und das sogar in dieser Zeit als
Laie und Frau.
Um Zeit zu haben, nochmals die Habilitation in Freiburg zu versu-
chen und eine wissenschaftliche Arbeit zu erstellen mit dem Titel »Akt
und Potenz«, kündigt sie bei den Dominikanerinnen in Speyer Ostern
1931. Sie nahm damit ein Risiko auf sich, denn sie wußte nicht, wie es
mit ihr beruflich weitergehen sollte. Mit Hilfe eines genehmigten Sti-
pendiums konnte sie sich die nächsten Monate ihrer Habilitation und
einer umfangreichen Vortragstätigkeit widmen. Die Habilitation wird
aufgrund der allgemeinen Wirtschaftslage in Freiburg abgelehnt.
Dafür erhält sie vom »Verein katholischer deutscher Lehrerinnen« das
Angebot für eine Dozentinnenstelle am »Deutschen Institut für wis-
senschaftliche Pädagogik« in Münster, die sie im Februar 1932 antritt.
Die Freude darüber war nur von kurzer Dauer. 1933 verbot ihr, der
geborenen Jüdin, die Ariergesetzgebung diese Tätigkeit. Ihr wurde ge-
raten, im Sommersemester keine Vorlesungen mehr anzubieten. Sie
wußte, das bedeutete das Aus ihrer Tätigkeit in Münster. Wieder ein-
mal steht sie vor dem Nichts.
Karfreitag und die Ostertage verbrachte Edith Stein wie in den letzten
Jahren immer bei den Benediktinern in Beuron. In stundenlangem Ge-
bet hatte Edith Stein am Karfreitag 1933 (6. April) erfahren, worin die
wahre Wiedergutmachung bestünde, nämlich in der Teilnahme am
Leiden Christi. Bereits 1930 sprach Edith Stein einen bewegenden Satz
aus: »Den Ernst der letzten Dinge dürfen wir uns nicht verschleiern.
Nach jeder Begegnung, in der mir die Ohnmacht direkter Beeinflus-
sung fühlbar wird, verschärft sich mir die Dringlichkeit des eigenen
holocaustum.«28

Als Jüdin weiß sie um die Bedeutung dieses Wortes (Schlachtopfer,
Brandopfer), noch bevor die Greueltaten der Naziherrschaft an ihrem
Volk verübt wurden und dieses Wort heute für 6 Millionen ermordete
Juden steht. Als Christin steht ihr das Bild des Gekreuzigten vor Au-
gen, der wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt wurde (Jes 53,7; Joh
1,29).
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In Beuron tailst S1E ın diesen Kar- un: Ustertagen den Entschlufßs, Papst
1US XI 1ne Privataudıenz ın KRKom bıtten. Edırch Stein gehörte

denjenıgen, dıe hınter Hıtlers Versprechungen für 1Ne VCI-

heifsungsvolle Zukunft blickten. In dem forcıerten Äntıiısemitismus CI -—

kannte S1E dıe Vorstute e1ines rücksichtslosen Kampftes auch das
Chrıistentum un: alle wahre Geistestreiheit überhaupt.
Die Privataudıienz wurde ıhr nıcht gewährt, da{fß S1E eiınen Brief
den Papst schrıeb, dem Erzabt Walzer mı1t Datum VOoO 172 Marz
1933 eın Begleitschreiben vertafte. Se1t dem 15 Februar 2003 1sST uUu1ls

1U a„uch der Inhalt dieses Brietes bekannt, nachdem 70 Jahre iın den
Archıven des Vatıkans be]l den eständen mı1t Dokumenten ber das
Verhältnis des Vatıkans ZU Natıionalsoz1ialısmus lag Aufgrund der
schrecklichen Ereignisse WI1€E Bücherverbrennung, Rekrutierung der
Jugend un: Ausschlulfß der Juden AUS öttentlichen ÄI1’ItCI' n bıttet S1C
‚Wr den Papst nıcht ausdrücklich 1Ne Enzyklıka, WI1€E lange SPC-
kuliert wurde“*”?, stellt ıhm dafür 1ber drängende un: mutıge Fragen:
» [St nıcht die Vergötzung der Rasse und Staatsgewalt, die Läglıch durch
Rundfunk den Massen eingehämmert wird, 2NE offene Häresie® Ist
nıcht der Vernichtungskampf gegen das jüdische Blut 2INE Schmähung
der allerheiligsten Menschheit ATNSETES Erlösers, der allerselzgsten Jung-
fran UN der Apostel® Steht nıcht 2es alles N äunfßsersten (regensatz
ZU Verhalten ATNSETES Herrn und Heitlands, der noch Kreuz für
seINE Verfolger hetet® Und ast nıcht P1N schwarzer Flecken 1 der
Chronik dieses Heilıgen Jahres, dAas 17 Jahr des Friedens UN der Ver-
söhnung zwerden sollte?« Deutlich mahnt S1E » Wır ind auch der
Überzeugung, ASS dieses Schweigen nıcht ımstande en wird, auf die
Dauer den Frieden IFE der gegenwärtıgen deutschen Regierung C —

kaufen.« Und och schärter, dringlicher und gleichzeıtig weıtblickend
tormulıiert S1C ach dem Motto, WL schon nıcht dıe Judenfrage,
MU ıh doch das Schicksal der Katholiken erweıchen: »E S z0ird nıcht
mehr lange danern, ANN z0ird IN Deutschland bein Katholık mehr P1N
Amt haben, WE TEN siıch nıcht dem Kurs bedingungslos VEer-—

schreibt. &C

Au Vgl Neyer (Hrsg.), WAe ich ın den Kölner Karmel kam. Edırtch Stein, Würzburg
1994, Dort schreıibt Edırtch Stein: »Schliefßlich hatte ich den Plan vefalst, ach Kom
tahren un: den Heıligen Vater ın Privataudıienz eine Enzyklıka bıtten.« Darum
hatte ILLAaIl ADNSCHÖILNINELN, Edırtch Stein hätte ın dem Briet tatsächlich ausdrücklic eine
Enzyklıka vefordert.
50 Lammers, Als die Zukunft och offen Wa  E Edırch Stein das entscheidende Jahr ın
Müuünster, 116

02

In Beuron faßt sie in diesen Kar- und Ostertagen den Entschluß, Papst
Pius XI. um eine Privataudienz in Rom zu bitten. Edith Stein gehörte
zu denjenigen, die hinter Hitlers Versprechungen für eine ver-
heißungsvolle Zukunft blickten. In dem forcierten Antisemitismus er-
kannte sie die Vorstufe eines rücksichtslosen Kampfes auch gegen das
Christentum und alle wahre Geistesfreiheit überhaupt. 
Die Privataudienz wurde ihr nicht gewährt, so daß sie einen Brief an
den Papst schrieb, zu dem Erzabt Walzer mit Datum vom 12. März
1933 ein Begleitschreiben verfaßte. Seit dem 15. Februar 2003 ist uns
nun auch der Inhalt dieses Briefes bekannt, nachdem er 70 Jahre in den
Archiven des Vatikans bei den Beständen mit Dokumenten über das
Verhältnis des Vatikans zum Nationalsozialismus lag. Aufgrund der
schrecklichen Ereignisse wie Bücherverbrennung, Rekrutierung der
Jugend und Ausschluß der Juden aus öffentlichen Ämtern bittet sie
zwar den Papst nicht ausdrücklich um eine Enzyklika, wie lange spe-
kuliert wurde29, stellt ihm dafür aber drängende und mutige Fragen:
»Ist nicht die Vergötzung der Rasse und Staatsgewalt, die täglich durch
Rundfunk den Massen eingehämmert wird, eine offene Häresie? Ist
nicht der Vernichtungskampf gegen das jüdische Blut eine Schmähung
der allerheiligsten Menschheit unseres Erlösers, der allerseligsten Jung-
frau und der Apostel? Steht nicht dies alles im äußersten Gegensatz
zum Verhalten unseres Herrn und Heilands, der noch am Kreuz für
seine Verfolger betet? Und ist es nicht ein schwarzer Flecken in der
Chronik dieses Heiligen Jahres, das ein Jahr des Friedens und der Ver-
söhnung werden sollte?« Deutlich mahnt sie an: »Wir sind auch der
Überzeugung, dass dieses Schweigen nicht imstande sein wird, auf die
Dauer den Frieden mit der gegenwärtigen deutschen Regierung zu er-
kaufen.« Und noch schärfer, dringlicher und gleichzeitig weitblickend
formuliert sie – nach dem Motto, wenn schon nicht die Judenfrage, so
muß ihn doch das Schicksal der Katholiken erweichen: »Es wird nicht
mehr lange dauern, dann wird in Deutschland kein Katholik mehr ein
Amt haben, wenn er sich nicht dem neuen Kurs bedingungslos ver-
schreibt.«30
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29 Vgl. A. Neyer (Hrsg.), Wie ich in den Kölner Karmel kam. Edith Stein, Würzburg
1994, 12. Dort schreibt Edith Stein: »Schließlich hatte ich den Plan gefaßt, nach Rom zu
fahren und den Heiligen Vater in Privataudienz um eine Enzyklika zu bitten.« Darum
hatte man angenommen, Edith Stein hätte in dem Brief tatsächlich ausdrücklich eine
Enzyklika gefordert.
30 E. Lammers, Als die Zukunft noch offen war. Edith Stein – das entscheidende Jahr in
Münster, 116.
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Mıt Datum VOoO 20 Aprıil 1933 erhält Erzabt Walzer 1Ne Äntwort AUS

dem Vatıkan, dıe vermutlıch VOo Kardınalstaatssekretär Eugen10 Pa-
cell]ı SLAMMLT Er versichert, da{ß der Brief dem Heılıgen Vater überge-
ben wurde, und erbıttet den Segen für dıe Kırche und dıe CGnade des
Starkmutes un: der ogroßherzigen Gesinnung für dıe Kınder der Kır-
che
Se1t der Taufte Edırch Steins sınd 11 Jahre VELSANSCH. Die aÜußeren (ze-
gebenheıten wIliesen S1E daraut hın, da{fß der Zeıtpunkt gekommen 1St,
den schon lange gehegten Wunsch, ın den Karmel einzutreten, um„zu-

SELILZEN Im Gebet VOoOoI dem Allerheiligsten Ustersonntag, dem 30
Aprıl 1933, entscheıidet S1C sıch endgültıg, Karmelıtın werden. D1e
AaNZCH Jahre hatte S1C sıch als »1m Kreıise Drehende« empfunden. Nun
hoftte s1€, eiınem (Irt ZUrFr uhe kommen. Dies als 1ne Flucht AUS

der elt deuten, ware zynısch. Ihre Popularıtät hatte ıhr ZUrFr gle1-
chen elIt dıe Möglichkeıt eröffnet, ıhre Lehrtätigkeit ın den USA fort-

Obwohl Edırch intensıven Kontakt gepflegt hatte den Domiunıikane-
rıiınnen iın Speyer un: den Benediktinerinnen der Lıoba ın Ye1L-
burg-Günterstal, hıelt S1C ıhre Entscheidung für den Karmel ımmer
och für richtig. 1E hatte 11 Jahre ın der »streıtenden Kırche«, WI1€E
Erzabt Walzer ausdrückte, gedient un: konnte 1U der »betenden
Kırche« beıtreten. 1E waählte keınes der och Jungen Säkularınstitute,
dıe versuchen, beıde Seıten der Kırche vereiınen. Neın, S1E wiäihlte C1-
11C  — der SITCHNSSTICH Frauenorden. Warum ”
Der Karmel hat SeINeEe Wurzeln iın Israel. Der Prophet Elıya, das Kar-
melgebirge, Israel als Heımat ıhres jJüdıschen Volkes un: dıe Kreuzes-
spirıtualıtät des Karmel sınd dıe Hauptgründe dafür, da{ß Edırch Stein
ın diesen Orden eintreten wollte. In den zurückliegenden 11 Jahren
hatte sıch ın ıhr der Charakterzug des Strengen un: Geschlossenen
ausgepragt. War S1E als Schülerin un: Studentıin ceher aufgeschlossen,
überaus ehrgeiz1g un: ach außen gerichtet, hatte S1C sıch 1U

oroßer Innerlichkeit und Demut zugewandt.
Eınıige Monate suchte S1C ach e1Inem gee1gneten Karmel. 1E CI W OS
vielleicht dırekt ach Palästına (Bethlehem) gehen. Ihre Liebe
Deutschland sprach diese Möglıichkeıt. S1e fragte 1m Wuürzbur-
CI Karmel A wurde dort 1ber abgelehnt mı1t der Begründung, S1C SC1
für den Karmel intellektuell, eventuell auch alt Edırch Stein 1ST.

Müller, Neyer, Edırtch Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau,
Zürich/Düsseldorf 1996, AL

Mit Datum vom 20. April 1933 erhält Erzabt Walzer eine Antwort aus
dem Vatikan, die vermutlich vom Kardinalstaatssekretär Eugenio Pa-
celli stammt. Er versichert, daß der Brief dem Heiligen Vater überge-
ben wurde, und erbittet den Segen für die Kirche und die Gnade des
Starkmutes und der großherzigen Gesinnung für die Kinder der Kir-
che.
Seit der Taufe Edith Steins sind 11 Jahre vergangen. Die äußeren Ge-
gebenheiten wiesen sie darauf hin, daß der Zeitpunkt gekommen ist,
den schon lange gehegten Wunsch, in den Karmel einzutreten, umzu-
setzen. Im Gebet vor dem Allerheiligsten am 2. Ostersonntag, dem 30.
April 1933, entscheidet sie sich endgültig, Karmelitin zu werden. Die
ganzen Jahre hatte sie sich als »im Kreise Drehende« empfunden. Nun
hoffte sie, an einem Ort zur Ruhe zu kommen. Dies als eine Flucht aus
der Welt zu deuten, wäre zynisch. Ihre Popularität hatte ihr zur glei-
chen Zeit die Möglichkeit eröffnet, ihre Lehrtätigkeit in den USA fort-
zusetzen.
Obwohl Edith intensiven Kontakt gepflegt hatte zu den Dominikane-
rinnen in Speyer und zu den Benediktinerinnen der Hl. Lioba in Frei-
burg-Günterstal, hielt sie ihre Entscheidung für den Karmel immer
noch für richtig. Sie hatte 11 Jahre in der »streitenden Kirche«, wie
Erzabt Walzer es ausdrückte, gedient und konnte nun der »betenden
Kirche« beitreten. Sie wählte keines der noch jungen Säkularinstitute,
die versuchen, beide Seiten der Kirche zu vereinen. Nein, sie wählte ei-
nen der strengsten Frauenorden. Warum?
Der Karmel hat seine Wurzeln in Israel. Der Prophet Elija, das Kar-
melgebirge, Israel als Heimat ihres jüdischen Volkes und die Kreuzes-
spiritualität des Karmel sind die Hauptgründe dafür, daß Edith Stein
in diesen Orden eintreten wollte. In den zurückliegenden 11 Jahren
hatte sich in ihr der Charakterzug des Strengen und Geschlossenen
ausgeprägt. War sie als Schülerin und Studentin eher aufgeschlossen,
überaus ehrgeizig und nach außen gerichtet, so hatte sie sich nun
großer Innerlichkeit und Demut zugewandt.
Einige Monate suchte sie nach einem geeigneten Karmel. Sie erwog,
vielleicht direkt nach Palästina (Bethlehem) zu gehen. Ihre Liebe zu
Deutschland sprach gegen diese Möglichkeit. Sie fragte im Würzbur-
ger Karmel an, wurde dort aber abgelehnt mit der Begründung, sie sei
für den Karmel zu intellektuell, eventuell auch zu alt – Edith Stein ist
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31 A. U. Müller, A. Neyer, Edith Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau,
Zürich/Düsseldorf 1998, 237.
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bereıts 4°) Jahre alt der hatte das Kloster AÄngst, 1ne Jüdın autfzu-
nehmen, e1in CGrund, der bıs heute 1U  am UNSCHIN otten zugegeben wırd.
Schlieflich fand S1E 1m Kölner Karmel Autnahme. Dieser Schritt ZC1-

I'lß der Multter tafßt das Herz. ber Edırch Stein mulfite ıhrem Weg tol-
I S1e bat alle, dıe sıch iın der ähe VOo  — Breslau aufhıelten, ıhre Mut-
ter besuchen oder für S1C beten. Eınen Irost für dıe Multter yab

vorgesehen Wr näamlıch, da{ß Edırch Stein e1Ines Tages ın den VOo  —

öln AUS 11ICc  — gründenden Karmel ach Breslau gehen sollte. ber
dazu kam nıcht.
ÄAm Vorabend des 15 Oktober 1933, dem Festtag der Teresa VOo  —

Avıla, Lrat S1E iın den Karmel Köln-Lindenthal e1in Fın Termin, der
wıederum sehr bewulit VOoO  — Edırch Stein gewählt worden WAdlL, denn dıe
starken Impulse Jjener TAau hatten S1C auf den Weg des Glaubens, ın dıe
katholische Kırche und letztlıch ZU Karmel geführt.
ÄAm 15 Aprıl 1934 (Sonntag VOo (zuten Hırten) W ar dıe Feıler der Fın-
kleidung. Damırt zeıgte S1E ıhre Bereıitschaft ZU Autbruch und willig-
LE e1n, Jesu Weg der Vereinigung un: Versöhnung mıtzugehen, selbst
bıs ın den Tod.*
Edırch Stein erhiıelt den Namen, den S1C sıch selbst ausgesucht hatte: Te-
res1a Benedicta CGruce; Teres1a ach Teresa VOo  — Avıla; Benedicta
iın Verbundenheıit mıt den Benedıiktinerinnen VOo  — Freiburg un: den
Benediktinern VOoO  — Beuron; Ciruce ach Johannes VOo Kreuz, dem
orofßen karmelıtanıschen Mystiker, der ZUrFr gleichen elIt lebte WI1€E
Teresa VOo  — Avıla, un: Ciruce auch entsprechend ıhrer esonderen
Berufung ZUrFr Kreuzesnachfolge. In eınem Briıef erliutert S1C ZU

Ordensnamen: » Der tzefste IN ast doch ohl der, da/[ß ZO2LY 2INE P€7’—
sönliche Berufung haben, N I7 hestimmter Geheimmnisse leben
Da alle ınnerlich zusammenhängen, hat WLA  > doch 1 jedem dıe
Fäülle (Jottes. &X
Und ın eınem weıteren Brief schreıbt S1C » ICcCh mufß Ihnen» da/[ß
iıch mMmeiInen Ordensnamen schon als Postulantin NLFE 21715 Hayus yachte.
IcCh erhielt ıhn S OLE iıch ıN erbat. {/nter dem KrYreuz verstan.d
iıch das Schicksal des Volkes (7ottes, das sıch damuals schon anzukündtı-
SCTE begann. Ich dachte, die verstünden, da/[ß das Kreuz Christz seL,
dıe müfsten 1 Namen aller aufnehmen. Gewifß wei/ß ıch heute mehr
davon, WAaSs heifst, dem Herrn N Peichen des Kreuzes vermäadhlt
SCIN. Begreifen z0ird WLA  > nLE, z eil 17 Geheimmnis SE «
E ESGÄAÄA 3’ 352; sıehe auch: ESGÄAÄA 15, XLV.
54 ESGÄAÄA 3’ 336; ESW/ 1 Brieft AL

05

bereits 42 Jahre alt. Oder hatte das Kloster Angst, eine Jüdin aufzu-
nehmen, ein Grund, der bis heute nur ungern offen zugegeben wird.
Schließlich fand sie im Kölner Karmel Aufnahme. Dieser Schritt zer-
riß der Mutter faßt das Herz. Aber Edith Stein mußte ihrem Weg fol-
gen. Sie bat alle, die sich in der Nähe von Breslau aufhielten, ihre Mut-
ter zu besuchen oder für sie zu beten. Einen Trost für die Mutter gab
es: vorgesehen war nämlich, daß Edith Stein eines Tages in den von
Köln aus neu zu gründenden Karmel nach Breslau gehen sollte. Aber
dazu kam es nicht.
Am Vorabend des 15. Oktober 1933, dem Festtag der Teresa von
Avila, trat sie in den Karmel Köln-Lindenthal ein. Ein Termin, der
wiederum sehr bewußt von Edith Stein gewählt worden war, denn die
starken Impulse jener Frau hatten sie auf den Weg des Glaubens, in die
katholische Kirche und letztlich zum Karmel geführt.
Am 15. April 1934 (Sonntag vom Guten Hirten) war die Feier der Ein-
kleidung. Damit zeigte sie ihre Bereitschaft zum Aufbruch und willig-
te ein, Jesu Weg der Vereinigung und Versöhnung mitzugehen, selbst
bis in den Tod.31

Edith Stein erhielt den Namen, den sie sich selbst ausgesucht hatte: Te-
resia Benedicta a Cruce; Teresia – nach Teresa von Avila; Benedicta –
in Verbundenheit mit den Benediktinerinnen von Freiburg und den
Benediktinern von Beuron; a Cruce – nach Johannes vom Kreuz, dem
großen karmelitanischen Mystiker, der zur gleichen Zeit lebte wie
Teresa von Avila, und a Cruce auch entsprechend ihrer besonderen
Berufung zur Kreuzesnachfolge. In einem Brief erläutert sie zum
Ordensnamen: »Der tiefste Sinn ist doch wohl der, daß wir eine per-
sönliche Berufung haben, im Sinn bestimmter Geheimnisse zu leben.
Da alle innerlich zusammenhängen, hat man doch in jedem die ganze
Fülle Gottes.«32

Und in einem weiteren Brief schreibt sie: »Ich muß Ihnen sagen, daß
ich meinen Ordensnamen schon als Postulantin mit ins Haus brachte.
Ich erhielt ihn genau so, wie ich ihn erbat. Unter dem Kreuz verstand
ich das Schicksal des Volkes Gottes, das sich damals schon anzukündi-
gen begann. Ich dachte, die es verstünden, daß es das Kreuz Christi sei,
die müßten es im Namen aller aufnehmen. Gewiß weiß ich heute mehr
davon, was es heißt, dem Herrn im Zeichen des Kreuzes vermählt zu
sein. Begreifen wird man es nie, weil es ein Geheimnis ist.«33
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32 ESGA 3, 352; siehe auch: ESGA 18, XIV.
33 ESGA 3, 338; ESW IX, Brief 287.
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Da enedıicere auf deutsch SCHTICH heıfst, annn ILLE  — ıhren Namen auch
W1€E tolgt übersetzen: Teres1a VOo Kreuz oder Teres1a dem
Kreu7z geweıht.
Damlırt ertüllte sıch iın ıhr 1Ne orofße Sehnsucht. Freunde un: Mıiıt-
schwestern bezeugten, da{ß Edırth Stein sıch mı1t dem Klostereıintritt
och einmal veranderte. Ihre Strenge un: Geschlossenheıt wandelten
sıch ın Zartheıt un: Mütterlichkeit. 1E hatte dıe Sıcherheit des End-
yültıgen gefunden. 1E hatte ıhre Heımat gefunden. Das spurt I11LA.  —

a„uch iın diesem Brief Gertrud VOo  — le OrTt 1m Januar 1935 ach 11/5
Jahren Klosterleben: »Henute früh haben JTSECTE FExerzitien geschlossen.
FExerzitien N Karmel, da fehlt ZU Hımmel fast HET noch die eigeneE
Heiligkeit.Da benedicere auf deutsch segnen heißt, kann man ihren Namen auch  wie folgt übersetzen: Teresia vom Kreuz gesegnet oder Teresia dem  Kreuz geweiht.  Damit erfüllte sich in ihr eine große Sehnsucht. Freunde und Mit-  schwestern bezeugten, daß Edith Stein sich mit dem Klostereintritt  noch einmal veränderte. Ihre Strenge und Geschlossenheit wandelten  siıch ın Zartheit und Mütterlichkeit. Sie hatte die Sicherheit des End-  gültigen gefunden. Sie hatte ihre Heimat gefunden. Das spürt man  auch in diesem Brief an Gertrud von le Fort im Januar 1935 nach 1'/2  Jahren Klosterleben: »Heute früh haben unsere Exerzitien geschlossen.  Exerzitien im Karmel, da fehlt zum Himmel fast nur noch die eigene  Heiligkeit. ... Jetzt sind mir fast alle Lasten abgenommen und ich habe  in Fülle, was mir sonst fehlte. Freilich gibt es Schwestern bei uns, von  denen täglich große Opfer verlangt werden. Und ich warte ja, daß ich  auch einmal mehr von meiner Kreuz-Berufung spüren werde als jetzt,  wo ich noch einmal vom Herrn als ein kleines Kind behandelt wer-  de.«+  Die Priorin des Klosters verschloß sich nicht gegenüber den Begabun-  gen ihrer Mitschwester und erlaubte Teresia Benedicta, auch weiterhin  wissenschaftlich zu arbeiten. Ihre ehemalige Habilitationsschrift mit  dem Titel »Akt und Potenz« arbeitete sıe um und gab ihr den Titel  »Endliches und ewiges Sein«. Sie schrieb Meditationen für die Festta-  ge und bereitete für die Priorin Ansprachen vor. Sie schrieb außerdem  auf Anraten Erzabt Walzers ihre Autobiographie. Sie sollte damit zei-  gen, wie eine Jüdische Familie die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhun-  derts erlebte. Darum lautet der Titel auch: »Aus dem Leben einer jü-  dischen Familie«,  In ihren letzten beiden Lebensjahren befaßte sie sıch mit dem Leben  und der Mystik ihres Ordensvaters Johannes vom Kreuz aus Anlaß  seines 400. Geburtstages 1942. Die Herausgeber der Werke Edith  Steins sind sich nicht einig in der Frage, ob sie das Buch vollendet hat  oder ob es unvollendet geblieben ist. Im letzten Kapitel befaßt sie sich  mit der Kreuzesnachfolge. Im Mittelpunkt des Buches steht an sich die  Erfahrung des Leidens. Sollte das möglicherweise unvollendet geblie-  bene Buch durch das persönliche Ende von Teresia Benedicta a Cruce  ergänzt werden? Am Karfreitag 1933 hatte sie sich vor dem Kreuz ın  Beuron dem Herrn als Opfer angeboten, und sie hatte das Empfinden,  * ESGA 3, 102; ESW IX, Brief 192.  96Jetzt ind mir fast alle Lasten abgenommen UN ıch habe
1 Fülle, WAaSs NIr S0725 fehlte. Freilich o1bt Schwestern he: ATES, U  >

denen täglıch orofe Opfer verlangt zwuerden. Und ıch JaA, da/[ß ıch
auch einmal mehr U  > MeEeINETY Kreuz-Berufung spuren zwerde als jetzt,

ıch noch einmal Uveo Herrn als 17 bleines nd behandelt WE —

e.«  34
D1e Priorin des Klosters verschlofß sıch nıcht gegenüber den Begabun-
C111 ıhrer Mıtschwester un: erlaubte Teres1a Benedicta, auch weıterhın
wıssenschaftrlıch arbeıten. Ihre ehemalıge Habıliıtationsschriuftt mı1t
dem Titel »Apbt und Potenz« 1arbeıtete S1C un: yab ıhr den Tiıtel
» Endliches UN eWIZES Semmn«. 1E schrıeb Meditationen für dıe Festta-
2A- und bereıtete für dıe Priorin Ansprachen VOo  S 1E schrıeb außerdem
auf AÄnraten Erzabt Walzers ıhre Autobiographie. 1E sollte damıt 7e1-
„ CI1, W1€E 1Ne jüdısche Famlıulıe dıe ersten Jahrzehnte des 20 Jahrhun-
derts erlebte. Darum lautet der Titel auch: »Auyus dem Leben PINEY FT
dıschen Familı:e«.
In ıhren etzten beıden Lebensjahren befafite S1C sıch mıt dem Leben
und der Mystık ıhres (Ordensvaters Johannes VOo Kreuz AUS Anlafs
SeINES 400 Geburtstages 1947 D1e Herausgeber der Werke Edırch
Ste1ins sınd sıch nıcht ein1g iın der rage, ob S1C das Buch vollendet hat
oder ob unvollendet geblieben IST Im erizten Kapıtel betafst S1C sıch
mıt der Kreuzesnachfolge. Im Miıttelpunkt des Buches steht sıch dıe
Ertahrung des Leıdens. Sollte das möglıcherweise unvollendet geblie-
bene Buch durch das persönliche Ende VOo  — Teres1a Benedicta Ciruce
erganzt werden?” ÄAm Karfreıitag 1933 hatte S1E sıch VOoOoI dem Kreuz ın
Beuron dem Herrn als Opfter angeboten, un: S1C hatte das Empfinden,
34 ESGÄA 3’ 102; ESW/ 1 Briet 1972

46

Da benedicere auf deutsch segnen heißt, kann man ihren Namen auch
wie folgt übersetzen: Teresia vom Kreuz gesegnet oder Teresia dem
Kreuz geweiht.
Damit erfüllte sich in ihr eine große Sehnsucht. Freunde und Mit-
schwestern bezeugten, daß Edith Stein sich mit dem Klostereintritt
noch einmal veränderte. Ihre Strenge und Geschlossenheit wandelten
sich in Zartheit und Mütterlichkeit. Sie hatte die Sicherheit des End-
gültigen gefunden. Sie hatte ihre Heimat gefunden. Das spürt man
auch in diesem Brief an Gertrud von le Fort im Januar 1935 nach 11/2

Jahren Klosterleben: »Heute früh haben unsere Exerzitien geschlossen.
Exerzitien im Karmel, da fehlt zum Himmel fast nur noch die eigene
Heiligkeit. ... Jetzt sind mir fast alle Lasten abgenommen und ich habe
in Fülle, was mir sonst fehlte. Freilich gibt es Schwestern bei uns, von
denen täglich große Opfer verlangt werden. Und ich warte ja, daß ich
auch einmal mehr von meiner Kreuz-Berufung spüren werde als jetzt,
wo ich noch einmal vom Herrn als ein kleines Kind behandelt wer-
de.«34

Die Priorin des Klosters verschloß sich nicht gegenüber den Begabun-
gen ihrer Mitschwester und erlaubte Teresia Benedicta, auch weiterhin
wissenschaftlich zu arbeiten. Ihre ehemalige Habilitationsschrift mit
dem Titel »Akt und Potenz« arbeitete sie um und gab ihr den Titel
»Endliches und ewiges Sein«. Sie schrieb Meditationen für die Festta-
ge und bereitete für die Priorin Ansprachen vor. Sie schrieb außerdem
auf Anraten Erzabt Walzers ihre Autobiographie. Sie sollte damit zei-
gen, wie eine jüdische Familie die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhun-
derts erlebte. Darum lautet der Titel auch: »Aus dem Leben einer jü-
dischen Familie«.
In ihren letzten beiden Lebensjahren befaßte sie sich mit dem Leben
und der Mystik ihres Ordensvaters Johannes vom Kreuz aus Anlaß
seines 400. Geburtstages 1942. Die Herausgeber der Werke Edith
Steins sind sich nicht einig in der Frage, ob sie das Buch vollendet hat
oder ob es unvollendet geblieben ist. Im letzten Kapitel befaßt sie sich
mit der Kreuzesnachfolge. Im Mittelpunkt des Buches steht an sich die
Erfahrung des Leidens. Sollte das möglicherweise unvollendet geblie-
bene Buch durch das persönliche Ende von Teresia Benedicta a Cruce
ergänzt werden? Am Karfreitag 1933 hatte sie sich vor dem Kreuz in
Beuron dem Herrn als Opfer angeboten, und sie hatte das Empfinden,
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34 ESGA 3, 102; ESW IX, Brief 192.
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da{fß dieses Opfer auch ALSCHOILL wurde. S1e schreıibt danach:
»Aber Z0071N das Kreuz-Tragen hestehen ollte, das wufste ıch nıcht. «
» Was bedeutet, U  > Gott für CWLE ANSCHOFTFTLITE sSCM, das [äfßst sıch
IN Worten nıcht aussprechen.«“
ÄAm 2}1 Aprıil 1935 legte Teres1a Benedicta Ciruce dıe zeıtliche un:
21 April 1938 dıe Ewiıge Prote{i 1b Im selben Jahr, Sılvester 1938,
wechselte S1C SaNZ legal iın den holländıschen Karmel ach Echt S1e
wollte ZU eiınen ıhre Mıtschwestern durch ıhre Anwesenheıt nıcht
länger gefährden un: ZU anderen auch persönlıch der natıonalsoz1a-
lıstıschen Überwachung entgehen. W/as S1C och nıcht hatte, W ar dıe
Erlaubnıiıs ZU Dauerautenthalt ın den Nıederlanden.
Nachdem 1936 dıe Mutter verstorben WAdlL, konvertlierte a„uch dıe als
letzte be]l ıhr gebliebene Tochter KRosa ZU Christentum und wurde
katholisch. Da S1C be]l nıemand anderem als be]l ıhrer Schwester Edıch
Verstäiändnıs erhotften konnte, kam S1C ıhr 1Ns Kloster Echt un:
WLr dort als Ptörtnerin tätıg. Leıider wIssen WIr nıchts Niheres ber
KRosa.
Ihr Autenthalt ın Echrt sollte für beıde nıcht lange dauern. Im Novem-
ber 1941 erklärten dıe nıederländischen Behörden alle nıchtarıschen
Deutschen für staatenlos und forderten S1C ZUrFr Emigration auf. S1e
schrieben och eın Gesuch mı1t der Bıtte, 1mM Karmel bleiben dür-
ten, W ASs auch für unbestimmte elIt erlaubt wurde. Die holländıschen
Schwestern bemuüuhten sıch 1m Juli 1947) 1ber doch 1ne Einreise iın
dıe Schwei17z. Diese wurde VOo  — den Schweizer Behörden nıcht geneh-
m19gt, Wa Edırth un: KRosa Ste1in jedoch nıcht mehr ertuhren.
ÄAm 26 Juli 1 947 lıefßen dıe nıederländischen Bıschöfe e1in geme1nsa-
IL11C5 Hırtenwort dıe Judenverfolgung verlesen. AÄAus Rache VCI-

hafteten dıe Nazıs 1Ne Woche spater alle Katholiken jüdıscher Ab-
mM  @, VOoOoI allem 1ber Ordensangehörıige. Fur Schwester Teres1a
Benedicta Ciruce un: ıhre Schwester KRosa kamen jegliche ÄAusre1ise-
pläne spat. ÄAm 5Sonntag, dem Äugust, wurden beıde VOo  — der (ze-

abgeholt. Im Sammellager Westerbork der holländıschen
(srenze traten S1E auf viele Bekannte, darunter WEl Freundınnen
Edırch Steins und welıtere 15 Ordensleute.
An dıe Schwestern iın Echt schrıeb S1C och dre1 Brıiete. Im letzten,
VOoO Äugust, he1iflst » Fıne Klostermutter ast gEeESLEIN abend NF

45 H.- Gerl, Unerbittliches Licht, Maınz 1991, 28
59 ESGÄAÄA 4’ 259; ESW/ ALVWV, 240
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daß dieses Opfer auch angenommen wurde. Sie schreibt danach:
»Aber worin das Kreuz-Tragen bestehen sollte, das wußte ich nicht.«35

»Was es bedeutet, von Gott für ewig angenommen zu sein, das läßt sich
in Worten nicht aussprechen.«36

Am 21. April 1935 legte Teresia Benedicta a Cruce die zeitliche und am
21. April 1938 die Ewige Profeß ab. Im selben Jahr, Silvester 1938,
wechselte sie ganz legal in den holländischen Karmel nach Echt. Sie
wollte zum einen ihre Mitschwestern durch ihre Anwesenheit nicht
länger gefährden und zum anderen auch persönlich der nationalsozia-
listischen Überwachung entgehen. Was sie noch nicht hatte, war die
Erlaubnis zum Daueraufenthalt in den Niederlanden.
Nachdem 1936 die Mutter verstorben war, konvertierte auch die als
letzte bei ihr gebliebene Tochter Rosa zum Christentum und wurde
katholisch. Da sie bei niemand anderem als bei ihrer Schwester Edith
Verständnis erhoffen konnte, kam sie zu ihr ins Kloster Echt und
war dort als Pförtnerin tätig. Leider wissen wir nichts Näheres über
Rosa. 
Ihr Aufenthalt in Echt sollte für beide nicht lange dauern. Im Novem-
ber 1941 erklärten die niederländischen Behörden alle nichtarischen
Deutschen für staatenlos und forderten sie zur Emigration auf. Sie
schrieben noch ein Gesuch mit der Bitte, im Karmel bleiben zu dür-
fen, was auch für unbestimmte Zeit erlaubt wurde. Die holländischen
Schwestern bemühten sich im Juli 1942 aber doch um eine Einreise in
die Schweiz. Diese wurde von den Schweizer Behörden nicht geneh-
migt, was Edith und Rosa Stein jedoch nicht mehr erfuhren.
Am 26. Juli 1942 ließen die niederländischen Bischöfe ein gemeinsa-
mes Hirtenwort gegen die Judenverfolgung verlesen. Aus Rache ver-
hafteten die Nazis eine Woche später alle Katholiken jüdischer Ab-
stammung, vor allem aber Ordensangehörige. Für Schwester Teresia
Benedicta a Cruce und ihre Schwester Rosa kamen jegliche Ausreise-
pläne zu spät. Am Sonntag, dem 2. August, wurden beide von der Ge-
stapo abgeholt. Im Sammellager Westerbork an der holländischen
Grenze trafen sie auf viele Bekannte, darunter zwei Freundinnen
Edith Steins und weitere 15 Ordensleute. 
An die Schwestern in Echt schrieb sie noch drei Briefe. Im letzten,
vom 6. August, heißt es: »Eine Klostermutter ist gestern abend mit
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Koffern für ır ınd angekommen UN 4{1 jetzt Briefchen mitneh-
HEn orgen Früh geht 17 Iransport (Schlesien oder TIschechostowa-
kei??). Das Notwendigste SE zwollene Strümpfe, 7A91 Decken. FÜr
Rosa alles Unterzeug UN A IN der Wäsche WAN, für heide
Handtücher und Waschlappen. Rosa hat auch beine Zahnbürste, hbein
Kreuz UN Rosenkranz. Ich hätte auch SCTTE den nächsten Brevzerband
(Konnte hısher herrlich beten). (/nsere Identitätskarte, Stamm- UN
Brotkarten.
Tausend Dank, Grüfße alle, NCer ankbares ind

Habıt UN Schürzen; bleinen Schlezer

Der August Wr der Tag des Abtransports. Das letzte Lebensze1l-
chen VOoO  — Teres1a Benedicta Ciruce SLAMMLT AUS Schifferstadt, eıner
Bahnstatıon ın der ähe VOo  — Speyer, der Zug unplanmäßıg einıgE
ınuten hıelt Der Bahnhotsvorsteher Valentıin Fouquet hatte S1E -
sehen und urz mıt ıhr gesprochen. S1e bestellte Grüfße 1Ne ıhr be-
kannte Famlılıie ın Speyer un: konnte och e1in Zettelchen AUS dem
Waggon werten, auf dem stand: »Grüfße U  > Schwester Teresia CNEC-
diıcta (ruce. Unterwegs a4d orzentem. «>
Teres1a Benedicta Ciruce tuhr CI (Jsten. uch dieser Satz Aalst sıch,
WL ILEL  — ıh nıcht eın geographisch verstehen wiıll, entsprechend
deuten. 1E tfuhr der aufgehenden Sonne CNISCHCH, e1Inem Symbol für

den Ustermorgen, eiınem Symbol für Chrıstus, der Licht un: Leben
15T

ach diesen Begegnungen verlıeren sıch dıe Spuren VOo  — Teres1a ene-
dıcta Ciruce un: allen ıhren Getährtinnen und Getfährten Au-
ZUST 1947) 1Ns Namenlose un: Dunkle VOo  — Auschwitz, S1C O1 -

det wurden. Die Namen der Juden dieses Iransports sınd iın Ausch-
WItZ nıcht verzeichnet.
Edırch Stein, Schwester Teres1a Benedicta CGruce, hat sıch ıhr Schicksal
nıcht ausgesucht. S1e 91Ng nıcht heroıisch auf dieses Zıel Teres1a Be-
nedicta Ciruce hat ıhren Weg als Kreuzesweg gedeutet un: AL
OILMLILLCINL Ihr Tod holt das Zeichen ıhrer Geburt Versöhnungstag
unbeabsıchtigt und doch mı1t ıhrer Zustimmung e1in In der W.hl ıhres
Namens laufen ıhre Lebenslınıen und Lebensdaten Te-
res19, VOo Kreu7z
Ihren Kreuzweg 91Ng S1C der and (Gottes, denn (zoOttes 1nd

Sr Feldes, Edıth Stein un: Schifferstadt, Schifferstadt 1998, /4

0S

Koffern für ihr Kind angekommen und will jetzt Briefchen mitneh-
men. Morgen früh geht ein Transport (Schlesien oder Tschechoslowa-
kei??). Das Notwendigste ist: wollene Strümpfe, zwei Decken. Für
Rosa alles warme Unterzeug und was in der Wäsche war, für beide
Handtücher und Waschlappen. Rosa hat auch keine Zahnbürste, kein
Kreuz und Rosenkranz. Ich hätte auch gern den nächsten Brevierband
(Konnte bisher herrlich beten). Unsere Identitätskarte, Stamm- und
Brotkarten.
Tausend Dank, Grüße an alle, Euer dankbares Kind B.
PS. 1 Habit und Schürzen; 1 kleinen Schleier

Der 7. August war der Tag des Abtransports. Das letzte Lebenszei-
chen von Teresia Benedicta a Cruce stammt aus Schifferstadt, einer
Bahnstation in der Nähe von Speyer, wo der Zug unplanmäßig einige
Minuten hielt. Der Bahnhofsvorsteher Valentin Fouquet hatte sie ge-
sehen und kurz mit ihr gesprochen. Sie bestellte Grüße an eine ihr be-
kannte Familie in Speyer und konnte noch ein Zettelchen aus dem
Waggon werfen, auf dem stand: »Grüße von Schwester Teresia Bene-
dicta a Cruce. Unterwegs ad orientem.«37

Teresia Benedicta a Cruce fuhr gen Osten. Auch dieser Satz läßt sich,
wenn man ihn nicht rein geographisch verstehen will, entsprechend
deuten. Sie fuhr der aufgehenden Sonne entgegen, einem Symbol für
den Ostermorgen, einem Symbol für Christus, der Licht und Leben
ist.
Nach diesen Begegnungen verlieren sich die Spuren von Teresia Bene-
dicta a Cruce und allen ihren Gefährtinnen und Gefährten am 9. Au-
gust 1942 ins Namenlose und Dunkle von Auschwitz, wo sie ermor-
det wurden. Die Namen der Juden dieses Transports sind in Ausch-
witz nicht verzeichnet.
Edith Stein, Schwester Teresia Benedicta Cruce, hat sich ihr Schicksal
nicht ausgesucht. Sie ging nicht heroisch auf dieses Ziel zu. Teresia Be-
nedicta a Cruce hat ihren Weg als Kreuzesweg gedeutet und ange-
nommen. Ihr Tod holt das Zeichen ihrer Geburt am Versöhnungstag
unbeabsichtigt und doch mit ihrer Zustimmung ein. In der Wahl ihres
Namens laufen ihre Lebenslinien und Lebensdaten zusammen: Te-
resia, vom Kreuz gesegnet.
Ihren Kreuzweg ging sie an der Hand Gottes, denn Gottes Kind zu
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se1In bedeutete für S1€, dessen and gehen, (zoOttes Wıllen tiun

un: nıcht den eıgenen, alle Sorgen un: Hoffnungen iın (zoOttes and
legen un: sıch nıcht mehr sıch un: seıne Zukunft SOFSCH.

Menschlıich gesehen, lag Schwester Teres1a Benedictas Leben ın Tum-
ICI als S1E iın Auschwiıtz 1ankam. Welrtlich gyesprochen, erlosch das
Licht ıhres Lebens. Von (3OtTt her gesehen, erstrahlt iın Glanz
Fur u11l 1ST. ottmals schwer, Kreu7z und Hoffnung ZUS1MMECNZU-

bringen. ber S1C hat, VOo Kreu7z CSCHNECL, gefunden, W ASs S1C Ze1t ıh-
ICS Lebens gesucht hatte: dıe Vereinigung mıt (zott. S1e gehört SaNZ
(zOtTt und (zOtTt SaNZ ıhr D1e Feınde des Kreuzes erötfneten der Su-
chenden das Tor ZU ewıgen Leben In der Kreuzeswıssenschaft
schreıibt S1C > ES hleibt ım dem Menschen] der Schmerz nach der
Fäülle des Lebens, hıs durch das Tor des ırklichen leiblichen Todes
eingehen darf ın das schattenlose Licht, «>
Keıin eINZISES Verbrechen dart durch 1nNne Haltung, WI1€E S1C Teres1a Be-
nedıicta Ciruce eıgen WAdl, entschuldigt oder rel1g16s verbrimt werden.
S1e 1ber hat ıhre Lebenshingabe als Suhne für dıe Verbrechen ıhrem
olk verstanden.
Heılıge tallen nıcht VOo Hımmel Edıch Stein, e1in lebendiges Beispiel

habe ıch den heutigen Vortrag SCHNANNLT. Wahre Heılıge wI1Issen
nıcht, da{fß S1C iın dıiesem Stand leben Die Rückbesinnung der nachtol-
genden (zeneratıonen un: dıe daraus resultıierende Heılıgsprechung
haben dafür SESOTSL, da{ß Edırch Steins Licht nıcht mehr erlöschen wırd
un: U1LLSCICI Weg erhellen annn Die Karmelıtın un: Verwalterin des
Edıth-Stein-Archivs ın Köln, dıe ber 8Ojahrige Sr. Ämata eyer, hat
einmal ZESAQT » [Dıe geistlichen Impulse, dıe U  > Heiligen ausgehen,
fallen nıcht Uveo Himmel, obschon S21C Uveo Heiligen (Jeıst STAMMNEN,; S$21C
erwachsen AX$ dem Boden, den der Schöpfer 1 der Abkunft UN Her-
kunft des Menschen orundgelegt hat, auf dem ANN zyeiterbaut.«
Welche Impulse entnehme ıch dem 1er vorgestellten Leben Edırch
Steins für uUu1ls heute?
Ihr Leben Wr gepragt VOoO  — Zielstrebigkeıt. G röfite Selbstdiszıplın un:
Intelligenz bewahrten S1C nıcht VOoOoI persönliıchen und gesellschaftlı-
chen Grenzen, zerbrochenen Beziehungen un: Karrıereabbruch. In
eıner elt W1€E heute, Selbstbewulitsein un: Machbarkeit domiıinıe-

48 ESW/ I’ 241
50 Neyer, 1: Treffpunkt, Kontaktblatt des Teresianıschen Karmel ın Deutschland,
Sept.-Okt. 1995,

UU

sein bedeutete für sie, an dessen Hand zu gehen, Gottes Willen zu tun
und nicht den eigenen, alle Sorgen und Hoffnungen in Gottes Hand
zu legen und sich nicht mehr um sich und seine Zukunft zu sorgen.
Menschlich gesehen, lag Schwester Teresia Benedictas Leben in Trüm-
mern, als sie in Auschwitz ankam. Weltlich gesprochen, erlosch das
Licht ihres Lebens. Von Gott her gesehen, erstrahlt es in neuem Glanz.
Für uns ist es oftmals schwer, Kreuz und Hoffnung zusammenzu-
bringen. Aber sie hat, vom Kreuz gesegnet, gefunden, was sie zeit ih-
res Lebens gesucht hatte: die Vereinigung mit Gott. Sie gehört ganz
Gott und Gott ganz ihr. Die Feinde des Kreuzes eröffneten der Su-
chenden das Tor zum ewigen Leben. In der Kreuzeswissenschaft
schreibt sie: »Es bleibt ihm [dem Menschen] der Schmerz nach der
Fülle des Lebens, bis er durch das Tor des wirklichen leiblichen Todes
eingehen darf in das schattenlose Licht.«38

Kein einziges Verbrechen darf durch eine Haltung, wie sie Teresia Be-
nedicta a Cruce eigen war, entschuldigt oder religiös verbrämt werden.
Sie aber hat ihre Lebenshingabe als Sühne für die Verbrechen an ihrem
Volk verstanden.
Heilige fallen nicht vom Himmel – Edith Stein, ein lebendiges Beispiel
– so habe ich den heutigen Vortrag genannt. Wahre Heilige wissen
nicht, daß sie in diesem Stand leben. Die Rückbesinnung der nachfol-
genden Generationen und die daraus resultierende Heiligsprechung
haben dafür gesorgt, daß Edith Steins Licht nicht mehr erlöschen wird
und unseren Weg erhellen kann. Die Karmelitin und Verwalterin des
Edith-Stein-Archivs in Köln, die über 80jährige Sr. Amata Neyer, hat
einmal gesagt: »Die geistlichen Impulse, die von Heiligen ausgehen,
fallen nicht vom Himmel, obschon sie vom Heiligen Geist stammen; sie
erwachsen aus dem Boden, den der Schöpfer in der Abkunft und Her-
kunft des Menschen grundgelegt hat, auf dem er dann weiterbaut.«39

Welche Impulse entnehme ich dem hier vorgestellten Leben Edith
Steins für uns heute?
Ihr Leben war geprägt von Zielstrebigkeit. Größte Selbstdisziplin und
Intelligenz bewahrten sie nicht vor persönlichen und gesellschaftli-
chen Grenzen, zerbrochenen Beziehungen und Karriereabbruch. In
einer Zeit wie heute, wo Selbstbewußtsein und Machbarkeit dominie-
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L, gleichzeıtig 1ber a„uch viele Unsıcherheitstaktoren exıstieren,
annn uUu1ls Edırch Stein zeıgen, Wa heıfst, sıch auch durch manche
schwierige Sıtuation tführen lassen, sıch iın (zottes Hände bege-
ben un: ıhm vertirauen 1E 1sST u11l Vorbild 1mM inneren Beten
Edırch Ste1in WLr ıhr aANZCS Leben Gottsucherin. D1e Suche führte auch
ber dıe Phase der Verweıigerung 1m Jugendalter, des Zweıtelns, des
Sıch-neu-OÖrilentierens. Besonders dıe Ertahrung der Verweıigerung
des Glaubens bzw. des Desinteresses ıhm machen Großeltern un:
Eltern heute mehr denn Je be]l ıhren Kındern und Enkeln. Edırch Stein
zeıgt U, da{fß (3OtTt 1St, der den Glauben schenkt. In uUu1ls 1sST eINSZE-
senkt, da{fß WIFr Suchende sınd. An uUu1ls 1ST. C auf Herz hören
und dıe Zeichen Weg wahrzunehmen. (zOtt kommt u11 ausend
Schrıitte An u11l lıegt CD den eınen Lun, WI1€E ar] Rahner
eiınmal
Edırch Stein hat das gesellschaftliche Umifteld ıhres Lebens nıcht-
blendet, sondern wach wahrgenommen. 1E WLr stolze Bürgerıin
Preuflsens un: hat sıch wäihrend der Studienzeılt und auch als Lehrerıin
für dıe gesellschaftliche Weıterentwicklung ıhres Vaterlandes eINSZE-
SC als Pflegerin 1m Lazarett, als Sprecherin für dıe Gleichstellung
der TAauU SOWI1e 1m Eınsatz für dıe Mädchen- un: Frauenbildung.
Wenn S1E meınt, das Vaterland 1m Krıeg mıt ıhrem Dienst 1m Lazarett
unterstutzen mussen, zeıgt dıes, da{fß S1C dabe] a„uch dem Zeıtgelist
erlag. Ebenso MU ILLE  — manche ıhrer Posıtiıonen iın der Mädchen- un:
Frauenbildung 1mM Zusammenhang mı1t ıhrer elIt verstehen SOWI1e ıhre
Haltung ın den Jungen Jahren gegenüber dem Judentum richtig e1N-
ordnen. uch WL S1C nıcht ımmer alles SAaNz richtig einschätzte,
W ar S1C doch 1ne Frau, dıe Stellung bezog, mıtdachte und Veran-
derungen mıtwırkte. Solche Menschen werden auch heute ın Kırche
und Gesellschaftt gebraucht.
Edırch Stein 1sST 1nNne Frau, dıe sıch iın der 1kademıschen Männerwelt ıh-
ICI elIt bewährt hat Als Tau ın Freiburg mı1t »S ULTILLIEL: C lau-
de(( für dıe Dissertation un: als ÄAssıstentin iın Philosophie hat S1C
deutliche Spuren hınterlassen. S1e WLr 1ne Frau, dıe sıch ständıg WEeI-
tergebildet un: Vortrage gehalten hat Von Grenzen, dıe ıhr als TAauU
und als Jüdın SECSCTIZL 11, 1e1 S1C sıch nıcht entmutıigen, sondern

risıkoreiche Entscheidungen, VOo  — denen S1C nıcht wulßte, wohiın
S1C tühren würden, und ving dabe] ıhren authentischen Weg So scheu-
LE S1C sıch auch nıcht, sıch ın eınem Briıef den Papst wenden als
TAau und als »e1In 1nd des jüdıschen Volkes, das durch (zottes CGnade

100100

ren, gleichzeitig aber auch so viele Unsicherheitsfaktoren existieren,
kann uns Edith Stein zeigen, was es heißt, sich auch durch manche
schwierige Situation führen zu lassen, sich in Gottes Hände zu bege-
ben und ihm zu vertrauen. Sie ist uns Vorbild im inneren Beten.
Edith Stein war ihr ganzes Leben Gottsucherin. Die Suche führte auch
über die Phase der Verweigerung im Jugendalter, des Zweifelns, des
Sich-neu-Orientierens. Besonders die Erfahrung der Verweigerung
des Glaubens bzw. des Desinteresses an ihm machen Großeltern und
Eltern heute mehr denn je bei ihren Kindern und Enkeln. Edith Stein
zeigt uns, daß Gott es ist, der den Glauben schenkt. In uns ist einge-
senkt, daß wir Suchende sind. An uns ist es, auf unser Herz zu hören
und die Zeichen am Weg wahrzunehmen. Gott kommt uns tausend
Schritte entgegen. An uns liegt es, den einen zu tun, wie Karl Rahner
einmal sagte.
Edith Stein hat das gesellschaftliche Umfeld ihres Lebens nicht ausge-
blendet, sondern wach wahrgenommen. Sie war stolze Bürgerin
Preußens und hat sich während der Studienzeit und auch als Lehrerin
für die gesellschaftliche Weiterentwicklung ihres Vaterlandes einge-
setzt, so als Pflegerin im Lazarett, als Sprecherin für die Gleichstellung
der Frau sowie im Einsatz für die Mädchen- und Frauenbildung.
Wenn sie meint, das Vaterland im Krieg mit ihrem Dienst im Lazarett
unterstützen zu müssen, zeigt dies, daß sie dabei auch dem Zeitgeist
erlag. Ebenso muß man manche ihrer Positionen in der Mädchen- und
Frauenbildung im Zusammenhang mit ihrer Zeit verstehen sowie ihre
Haltung in den jungen Jahren gegenüber dem Judentum richtig ein-
ordnen. Auch wenn sie nicht immer alles ganz richtig einschätzte, so
war sie doch eine Frau, die Stellung bezog, mitdachte und an Verän-
derungen mitwirkte. Solche Menschen werden auch heute in Kirche
und Gesellschaft gebraucht.
Edith Stein ist eine Frau, die sich in der akademischen Männerwelt ih-
rer Zeit bewährt hat. Als erste Frau in Freiburg mit »summa cum lau-
de« für die Dissertation und als erste Assistentin in Philosophie hat sie
deutliche Spuren hinterlassen. Sie war eine Frau, die sich ständig wei-
tergebildet und Vorträge gehalten hat. Von Grenzen, die ihr als Frau
und als Jüdin gesetzt waren, ließ sie sich nicht entmutigen, sondern
wagte risikoreiche Entscheidungen, von denen sie nicht wußte, wohin
sie führen würden, und ging dabei ihren authentischen Weg. So scheu-
te sie sich auch nicht, sich in einem Brief an den Papst zu wenden als
Frau und als »ein Kind des jüdischen Volkes, das durch Gottes Gnade
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SeITt elt Jahren eın 1nd der katholischen Kırche 1St«, AUSZUSPIC-
chen, Wa »Miılliıonen VOo  — Deutschen bedrückt«*. W/as zeıgt S1E 1er
Weıtblick, Mut, Herzensanlıegen und tieter Treue!
S1e WLr 1Ne geschätzte und gesuchte Ratgeberin für Frauen un: Man-
1ICI gleichermaßen. D1e och vorhandenen Briete VOoO  — ıhr lassen auf C1-
11IC  — reichhaltigen Brietwechsel schliefßen, VOo  — dem sıcher 1U  am eın
Bruchteil erhalten IST S1e hat ıhr Gegenüber mıt seınen Anfragen un:
Problemen ın der jeweıligen Siıtuation A  ILEL jedoch sıch
nlie als dıe Wıssende aufgespielt, sondern ımmer auch VOoO  — ıhren PCI-
sönlıchen Lebensphasen und Sorgen berichtet. Gespräche, Beratung
oder eın Briıef sınd auch iın ULLSCICI schnellebigen elIt och ımmer
oder erneut wıeder als Anteilnahme geschätzt.
Das Anlıegen, Edırch Stein selıg un: heılıg sprechen, brachte Unru-
he un: Miıfsverständniısse iın das jüdısch-christliche Verhältnıis. Davon
wırd sıcher ın eınem anderen Vortrag dıe ede SeIN.
ÄAm Schlufß seıner Predigt ZUrFr Heılıgsprechung Papst Johannes
Paul I1{ » [Dıe HCHE Heilıge s$P2 für ZTESN P1N Beispiel für ANSETET Finsatz
1 Dienst der Freiheit UN für JTISECTE Suche nach Wahrheit. Ihr
Zeugnts AZU bei, die Brücke gegenseıitigen Verständnisses 701-
schen Juden UN Christen ımmer fester machen.«
Nur durch Irauer un: Scham annn dıe Heılıgsprechung nıcht ZUrFr

Entehrung der Ermordeten un: ZUrFr Provokatıon für dıe jJüdıschen
Uberlebenden VOoO  — Auschwiıtz werden. Edırch Stein dart der kathaolı-
schen Kırche nıcht als Alıbı dıenen, VOo  — der eıgenen Schuld 1bzulen-
ken ıhre Heılıgsprechung MU: vielmehr zugleich dıe Versiumnis-

der Amtskirche wäihrend des Dritten Reıiches erinnern un: den
Jahrhunderte 1andauernden AntıJjudaismus ın den Kırchen.
Durch Edırch Stein bekornrnen dıe zahllosen Ermordeten e1in Gesicht,
Wa eıner Verharmlosung des Massenmordes entgegenwirkt.
S1e hält dıe Erinnerung dıe „Nachrt VOo  — Auschwitz« wach (Elıe
VWıesel). Edırch Stein moge den jüdısch-christlichen Dialog festigen
un: dazu beıtragen, da{fß Versöhnung wachsen kann, WI1€E auch S1C
versohnt W ar mıt ıhrer jJüdıschen Wurzel.
Moge (zOtt den Boden ın uUu1ls bereıten, da{ß dıe geistlichen Impulse der
heiligen Edırch Ste1in a„uch iın ULLSCICIIL Leben Früchte Lagn können.
Und beten WITFr vertrauensvoll mı1t Edırch Ste1n:

4 Lammers, Als die Zukunft och offen Wa  E Edırch Stein das entscheidende Jahr ın
Müuünster, 115
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seit elf Jahren ein Kind der katholischen Kirche ist«, um auszuspre-
chen, was »Millionen von Deutschen bedrückt«40. Was zeigt sie hier an
Weitblick, Mut, Herzensanliegen und tiefer Treue!
Sie war eine geschätzte und gesuchte Ratgeberin für Frauen und Män-
ner gleichermaßen. Die noch vorhandenen Briefe von ihr lassen auf ei-
nen reichhaltigen Briefwechsel schließen, von dem sicher nur ein
Bruchteil erhalten ist. Sie hat ihr Gegenüber mit seinen Anfragen und
Problemen in der jeweiligen Situation ernst genommen, jedoch sich
nie als die Wissende aufgespielt, sondern immer auch von ihren per-
sönlichen Lebensphasen und Sorgen berichtet. Gespräche, Beratung
oder ein Brief sind auch in unserer schnellebigen Zeit noch immer
oder erneut wieder als Anteilnahme geschätzt.
Das Anliegen, Edith Stein selig und heilig zu sprechen, brachte Unru-
he und Mißverständnisse in das jüdisch-christliche Verhältnis. Davon
wird sicher in einem anderen Vortrag die Rede sein.
Am Schluß seiner Predigt zur Heiligsprechung sagte Papst Johannes
Paul II: »Die neue Heilige sei für uns ein Beispiel für unseren Einsatz
im Dienst an der Freiheit und für unsere Suche nach Wahrheit. Ihr
Zeugnis trage dazu bei, die Brücke gegenseitigen Verständnisses zwi-
schen Juden und Christen immer fester zu machen.«
Nur durch Trauer und Scham kann die Heiligsprechung nicht zur
Entehrung der Ermordeten und zur Provokation für die jüdischen
Überlebenden von Auschwitz werden. Edith Stein darf der katholi-
schen Kirche nicht als Alibi dienen, von der eigenen Schuld abzulen-
ken – ihre Heiligsprechung muß vielmehr zugleich an die Versäumnis-
se der Amtskirche während des Dritten Reiches erinnern und an den
Jahrhunderte andauernden Antijudaismus in den Kirchen.
Durch Edith Stein bekommen die zahllosen Ermordeten ein Gesicht,
was einer Verharmlosung des Massenmordes entgegenwirkt.
Sie hält die Erinnerung an die »Nacht von Auschwitz« wach (Elie
Wiesel). Edith Stein möge den jüdisch-christlichen Dialog festigen
und dazu beitragen, daß Versöhnung wachsen kann, so wie auch sie
versöhnt war mit ihrer jüdischen Wurzel.
Möge Gott den Boden in uns bereiten, daß die geistlichen Impulse der
heiligen Edith Stein auch in unserem Leben Früchte tragen können.
Und beten wir vertrauensvoll mit Edith Stein:
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40 E. Lammers, Als die Zukunft noch offen war. Edith Stein – das entscheidende Jahr in
Münster, 115.
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»  7y Frag mich nıcht nach MEeINEN Sehnsuchtswegen
hın 1 Deimem Mosaıik 17 SteIN.
Waırst mich die rechte Stelle legen
Deimen Händen hette ıch mich IN «}

Neyer, H.- Gerl-Falkovitz, Edırch Stein. Gestalt Begegnung Gebet, Reihe
elster des eges 4’ Freiburg 1994, 116
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»... Frag mich nicht nach meinen Sehnsuchtswegen – 
bin in Deinem Mosaik ein Stein.
Wirst mich an die rechte Stelle legen – 
Deinen Händen bette ich mich ein.«41
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41 A. Neyer, H.-B. Gerl-Falkovitz, Edith Stein. Gestalt – Begegnung – Gebet, Reihe:
Meister des Weges Bd. 4, Freiburg 1994, 116.
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